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		Meiner theuren Tante

der

Kaiserin Carolina Augusta

von

Oesterreich

widme ich in dankbarer Liebe diese zweite vermehrte Auflage meiner
einfachen

»Maiglöckchen«

mit der Bitte, dieselben mit gewohnter Güte und Nachsicht aufnehmen
zu wollen.

		Alexandra,

königliche Prinzessin von Bayern. [bookmark: page4] [bookmark: page5]

		 

		 

	
		
		Vorwort.

		» Maiglöckchen«, welche mannigfache und frohe
Erinnerungen aus meiner Kindheit und aus meiner Jugendzeit
zurückrufen, wähle ich gerne zum Titel dieser Blätter. Meine gute
Mutter hegte eine Vorliebe für jene wohlduftenden Frühlingsblumen,
an welchen auch unser König ein besonderes Wohlgefallen findet, und
mit den ersten Maiglöckchen bereiteten mir treue Dienerinnen
unserer Familie zum Namenstage eine freudige Ueberraschung. Meine
schriftliche Thätigkeit, die zur Ehre Gottes und zur Labung meiner
armen Brüder und Schwestern in Jesus Christus dienen möge, gehört
zu meinen jetzigen Lebensfreuden, und so vergleiche ich dieselbe
gerne mit »Maiglöckchen«.

		Im Mai 1867.

		Alexandra,

kön. Prinzessin von Bayern. [bookmark: page6]

		 

		Vorrede zur zweiten Auflage.

		Möge die zweite Auflage meiner einfachen »Maiglöckchen« von der
mütterlichen Fürbitte der schmerzhaften Muttergottes begleitet, zur
Ehre neu aufblühen und armen Kranken zur Stärkung gereichen. [bookmark: page7] [bookmark: page8] [bookmark: page9]

	
		
		Die arme Spitzenklöpplerin.

		An einem prächtigen Sommermorgen wanderten, wie gewöhnlich unter
den alten, schattigen Pappeln und Platanen des Marienbader
Curplatzes, zahlreiche Badegäste, mannigfaltig an Stand, Alter und
Aussehen. Alle waren theils von Nah, theils von weiter Ferne
herbeigeeilt, um ihre Zuflucht zu den dortigen Heilquellen zu
nehmen, von denen sie Linderung oder Befreiung ihrer Leiden
hofften. Die ausgezeichnete österreichische Militärmusik stimmte
das Walhallalied an, darauf folgte ein Siegesmarsch, der alle
Zuhörer mit Begeisterung erfüllte und in fröhliche Stimmung
versetzte. In den Lüften verbreitete sich der süße Wohlgeruch von
Rosen, Lilien und der kleinen Reseda nebst andern Blüthen, welche
in Sträuße gebunden von den Blumenverkäuferinnen mit einladenden
Worten feil geboten wurden. [bookmark: page10]

		Unter den vielen Curgästen wanderte auch eine junge, schöne
Witwe die Allee auf und nieder. Sie war in reiche Seidenstoffe
gekleidet, und ihr zartes Antlitz zeigte keine Spuren des
Verblühens; dennoch lag in dem schönen Auge eine tiefe Schwermuth.
Alles, was die andern Gäste so fröhlich stimmte, Musik,
Sonnenschein und Blüthenduft, schien keine Macht über sie zu üben;
mechanisch, theilnahmslos wanderte sie dahin, füllte den Becher aus
der Heilquelle und leerte ihn; aber ihre traurigen Mienen schienen
zu sagen: »Für meine Leiden gibt es keine Heilung!« –

		Jetzt näherte sich eine blasse, kleine Spitzenklöpplerin
derselben mit der schüchternen Bitte, ihre mühevolle Handarbeit zu
beachten und ihr einen Erlös zu geben. Aber die Dame war zu sehr
mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, um die flehenden Blicke zu
beachten, und wandte sich unbarmherzig zur Seite. Die bescheidene
Kleine wagte keine zweite Bitte mehr und begab sich stillschweigend
zu einer hölzernen Bank, wo sie ihre Waare sorgfältig ordnete.

		Nach einer Weile kam die Witwe in der Absicht, ihren Trinkbecher
mit dem heilsamen Wasser füllen zu lassen, wieder an dem Mädchen
vorüber. Dasselbe blickte sie mit ihren müden, [bookmark: page11]gerötheten Augen so flehentlich
an, daß sich im Gesichte der reichen Witwe ein Gefühl des Mitleids
zeigte; aber leider folgte sie nicht diesem Winke von Oben, sondern
setzte ihren Weg fort, indem sie die Blicke der Flehenden
absichtlich mied.

		Diese kleine Scene hatten zwei Damen bemerkt, wovon die Eine zu
ihrer Begleiterin nun sprach:

		»Wie beklagenswerth ist doch diese reiche Frau seit dem Tode
ihres Gatten, der vor zwei Jahren plötzlich von ihrer Seite
gerissen wurde. Von diesem Augenblicke an verlor das Leben für sie
allen Reiz; die Musik scheint für sie ohne Klang, die Blumen ohne
Duft zu sein. Alles bietet ihr nur eine traurige Mahnung an das
entschwundene Glück. Beim Anblicke des Versammlungssaales, wo sie
früher mit ihrem Gatten so frohe Stunden bei kleinen Bällen und
Concerten zubrachte, wird sie stets von einer peinlichen Aufregung
ergriffen.

		Ja, sie, die einst die Mutter der Armen war, welche jeder
Schmerz der Mitmenschen tief bewegte, ist nun vom eignen Schmerze
so ganz und gar beherrscht, daß sie keine Freude am Wohlthun mehr
findet, worin für sie doch eine heilsame Quelle des Trostes läge,
heilsamer, als der Mineralquell; denn ihr Leiden kommt aus der
Seele.« – [bookmark: page12]

		Die Dame hatte eben ihre Betrachtungen vollendet, als die Witwe
wieder an der Spitzenklöpplerin vorüberging. Abermals begegneten
die mißvergnügten Augen jenen traurigen, aber friedlichen der armen
Spitzenklöpplerin und abermals vernahm die Dame in ihrem Innern die
zur Barmherzigkeit mahnende Stimme.

		Diesesmal gehorchte sie derselben und näherte sich freundlich
der jugendlichen Bedrängten. Aufmerksam beschaute sie die
geklöppelten Spitzen und kaufte den ganzen Vorrath unter
freundlichen Worten. Bereits war sie im Begriffe, ihren gewohnten
Gang durch die prächtigen Alleen fortzusetzen, als sie in der Hand
des dürftig gekleideten Mädchens ein Stücklein hartes,
außergewöhnlich schwarzes Brod erblickte.

		Theilnehmend frug sie:

		»Besteht darin Dein ganzes Mittagsmahl, armes Mädchen?«

		Dieses entgegnete mit ungekünstelter Zufriedenheit:

		»Freilich, muß ich damit bis zum Abend ausreichen; aber es giebt
Tage, wo es mir nicht so gut wie heute geht.« Dann fügte sie mit
einem leisen Seufzer hinzu: »Einstens, als ich noch ein Kind war,
da kannte man in unserem Hause nichts von [bookmark: page13]Hunger und Noth; da loderte stets
zur Winterszeit ein lustiges Feuer im Ofen und es verging kein
Weihnachtsfest, wo mir nicht von den guten Eltern ein
buntgeschmückter Christbaum angezündet ward. Aber seit dem Tode des
Vaters hörte das Alles auf; da kehrte bei uns die Noth ein und die
Mutter bezog mit dem alten Großvater und mir zwei Dachstübchen.
Bald ward sie von einer schweren Krankheit heimgesucht, an der sie
noch darniederliegt, und der zurückgelegte Nothpfennig mußte für
den Arzt und die Apotheke verwendet werden. Zum Glück kann ich doch
meine Mutter mit Pflege und Handarbeit unterstützen, obwohl leider
nicht so viel, als ich gern möchte; denn mit Spitzenklöppeln
verdient man sich ohnedem nur sehr wenig und ich habe nebenbei alle
häuslichen Geschäfte zu besorgen. O wenn nur meine Augen
aushielten! aber ich fürchte, nicht mehr lange in der Nacht
arbeiten zu können. Als Kind war ich auf dem linken Auge ein paar
Jahre hindurch fast blind und nun fängt es wieder an mich heftig zu
schmerzen.« –

		Diese einfache Erzählung machte sichtbaren Eindruck auf die
reiche Witwe. Es war ein dem ihren verwandtes Unglück, und doch
wieder, wie verschieden in Reichthum und Armuth. Freundlich [bookmark: page14]ergriff sie die
Hand des Mädchens und sagte: »Willst Du mich zu Deiner Mutter
führen?«

		Mit freudepochendem Herzen geleitete nun Johanna (so hieß die
kleine Spitzenklöpplerin) die unbekannte Dame auf einen schmalen
Wiesenpfad, der an ein ärmliches, aber mit einem kleinen
Blumengarten umgebenes Häuschen führte. Sie stiegen eine
leiterähnliche Treppe hinan und gelangten in eine Dachstube, wo die
Kranke ihre abgezehrten Arme der eintretenden Tochter
entgegenstreckte und ausrief:

		»Mein Kind, mein gutes Kind! warum bliebst Du heute so lange
aus?«

		»Verzeih, Mutter, daß ich Dich warten ließ; aber Anfangs
verkaufte ich lange nichts; dann hat jedoch Gott mein Tagewerk
ungewöhnlich reich gesegnet«.

		Mit diesen Worten zeigte ihr Johanna die glänzenden Guldenstücke
und wies zugleich auf die Dame, indem sie beifügte:

		»Sieh, diese gütige Frau hat mir alle vorräthigen Spitzen
abgenommen.«

		Die Leidende hatte bisher die Begleiterin ihrer Tochter nicht
bemerkt und sagte nun:

		»Gott vergelte es Ihnen hundertfältig!« [bookmark: page15]

		Die Dame setzte sich nun neben dem spärlichen Strohlager
nieder.

		Während sie sich nach den Bedürfnissen der armen Familie und
nach dem alten, blödsinnigen Großvater, der in der Nebenkammer lag,
erkundigte, ward die Kranke wieder von einem heftigen
Schmerzanfalle ergriffen. Indessen die fromme Dulderin vor
Schmerzen stöhnte, blickte sie doch vertrauungsvoll zum Himmel.

		Nun legte die aufmerksame Tochter ein kleines Kruzifix in die
gefalteten Hände ihrer Mutter. Diese küßte andächtig die Merkmale
der fünf Wunden des Heilandes, indem sie mit matter Stimme
sprach:

		»Du hast für mich so viel gelitten und ich will für Dich so gar
nichts leiden!«

		Bei diesen frommen Worten regte sich plötzlich in dem Herzen der
reichen Witwe eine tiefe Beschämung und sie sprach zu sich selbst:
»Ach, wie trage ich dagegen das Kreuz, welches mir mein Heiland
aufgelegt hat und das ich ihm freudig nachtragen sollte! Seit dem
Tode meines geliebten Gatten versäumte ich sogar, ihm in den Armen
und Leidenden, welche uns doch stets gleichsam ein
Empfehlungsschreiben von Gott bringen, zu dienen!« – [bookmark: page16]

		Von Barmherzigkeit beseelt, entfernte sich nun leise die Dame;
aber ihr Gang galt der Abhilfe jener Noth, die sie so eben gesehen
hatte. Nach wenig Stunden wurden in die engen Dachstübchen zwei
gute Betten und zweckmäßige Lebensmittel getragen. O, wie behaglich
fühlte sich die Kranke auf dem neuen, weichen Lager! und sie
empfand sogar ihre Schmerzen weniger.

		Früh am andern Tage kam die reiche Dame wieder die schmale
Stiege herauf, erkundigte sich nach dem Befinden der Kranken,
brachte der augenleidenden Tochter ungebleichte Baumwolle, damit
sie hievon der Mutter eine warme Bettjake stricken könne, und
versprach, so lange für zweckmäßige Arbeit sorgen zu wollen, als
ihre Augen Schonung bedürfen würden. Zugleich legte sie eine kleine
Geldsumme in die Hände der verschämten Armen, wodurch der Noth
gesteuert wurde; denn sie hatte vom dortigen Seelsorger, bei
welchem sie Erkundigungen einzog, vernommen, wie sehr diese
Menschen ihres Erbarmens würdig waren. –

		Der letzte Tag vor der Abreise dieser reichen Witwe war
angebrochen. Der Himmel war grau, die Luft naßkalt, ein rauher Wind
schüttelte von den hohen Zweigen die unreifen Früchte zur Erde
herab; die Blumen hatten vom heftigen Hagelschauer [bookmark: page17]des Gewitters gelitten und
die Musik ertönte in einer melancholischen Weise.

		Zum letzten Male wandelte die reiche Witwe unter den Bäumen des
Curplatzes. Aber wie gänzlich verändert erschien heute ihr
Aussehen. Ihre Wangen waren sanft geröthet; ihr schönes, ehedem so
düsteres Auge blickte klar, heiter und ruhig um sich.

		Mit Freuden lauschte sie der Musik, mit Freuden betrachtete sie
die Blumen, aber mit noch größerer Freude empfing sie die dankbare
Spitzenklöpplerin, welche ihr aus herzlicher Erkenntlichkeit einen
schön gewundenen Epheukranz überreichte.

		Woher kam diese günstige Veränderung? – Die reiche Witwe hatte
im Marienbade noch ein größeres Gut als die Gesundheit des Leibes,
sie hatte die innerliche Genesung ihrer Seele wieder erlangt und
zwar in der Heilquelle, die da heißt: »Barmherzigkeit«. [bookmark: page18]

		

	
		
		Aus dem Kriegsjahre 1870/71.

		Aus einem alten Hause eines baierischen Marktfleckens erklangen
einstens täglich fromme Lieder, und zwar in sehr früher
Morgenstunde. –

		Der blonde, fröhliche Sänger war ein kräftiger Bäckergeselle,
der emsig das Brod knetete, während fast alle seine Mitmenschen
noch in tiefem Schlummer versenkt lagen.

		Das Gesicht des begabten Jünglings trug das Gepräge eines guten
Gewissens. Auch war er dienstfertig gegen alle Gesellen, barmherzig
gegen die Armen, mit denen er gerne – obgleich selbst arm – sein
schwarzes Brod theilte; der Trost und die Freude seiner dürftigen,
verwitweten Mutter, beliebt bei Allen, die ihn kannten, ein
gewissenhafter Befolger unserer heiligen Religion, mit einem Wort:
ein treuer Christ. [bookmark: page19]

		Als plötzlich die Kriegserklärung erscholl, verließ er
bereitwillig sein friedliches Handwerk, schied von seiner guten,
ihn segnenden Mutter und folgte muthig der baierischen, bewährten
Fahne.

		Bereits hatte der jugendliche Krieger beschwerliche,
außergewöhnlich weite Märsche – bei theilweise sengender
Sonnenhitze – zurückgelegt, brennenden Durst und quälenden Hunger
erlitten und schon viele schauerliche Schlachten gänzlich
unverletzt glücklich überstanden: als ihn plötzlich vor Paris
während eines heftigen Kampfes eine Chasepots-Kugel traf, die
seinen linken Fuß so schwer verwundete, daß er betäubt zwischen
seinen todten und sterbenden Kriegsgenossen auf die blutgetränkte
Erde niederstürzte.

		Hierauf ward der Verwundete in ein Lazareth gebracht, wo er sich
in der Fremde, weit von seiner Heimat entfernt, der nöthig
erachteten Amputation – ergeben in Gottes heiligem Willen – muthig
unterwarf und alle darauf erfolgten brennenden Schmerzen geduldig
ertrug.

		*

		Einige Monate später.

		An einem warmen Frühlings-Nachmittage wanderten wir durch die
mit spärlichem Laub bekleideten [bookmark: page20]Alleen, die in das königliche Lazaret führten,
einer süßen Pflicht folgend: – die tapferen Verwundeten zu
besuchen.

		Vor Allem drängte es mich, einem amputirten Altbayern eine
Freudenbotschaft zu überbringen. Derselbe hatte sich einst auf
seinem Schmerzenslager gesehnt, während er an einer schweren,
brandig gewordenen Wunde litt, nach seiner Genesung Schneider zu
werden.

		Dieser Wunsch war bis zu einer im fernen Norden wohnenden
Fürstin gedrungen, welche (selbst leidend, mit allen leidenden
Mitmenschen eine besonders innige Theilnahme empfindend)
augenblicklich bereit war, denselben mit Freuden zu erfüllen.

		Aber man denke sich mein Erstaunen, als ich erfuhr, der
Verwundete, welcher seiner Genesung entgegen ging, habe schon alle
Lust verloren, dieses oder ein anderes Handwerk zu erlernen, denn
er litt an großer Arbeitsscheu.

		Während ich mit dem Altbayern redete, schlummerte friedlich
trotz des Wundfiebers an dessen Seite ein sehr jugendlicher
Krieger. Dieser wurde im Walde von Wörth vor dem Abfeuern der
ersten Kugel von einer feindlichen getroffen und bis zum Krüppel
schwer verwundet.

		Nach einer kleinen Weile erwachte er und [bookmark: page21]schlürfte hastig, noch ganz
betäubt, den ihm dargereichten Labetrunk, um den brennenden Durst
zu löschen. Aber nach wenig Augenblicken verfiel er in einen noch
tieferen Schlummer.

		Welch' eine Wohlthat Gottes ist doch der Schlaf für die leidende
Menschheit!

		Im Nebengemache hing oberhalb dem Schmerzenslager eines
Verwundeten ein großer, aus seinem Fuße gezogener, mit Lorbeer
bekränzter Granatsplitter, welchen ihm der freundliche
Lazaret-Geistliche zum Andenken hatte einrahmen lassen.

		An der entgegengesetzten Wand befand sich das Lager eines
sterbenden Badensers. »Gewiß hätten Sie als Soldat vorgezogen, den
Heldentodt auf dem Schlacht-Felde zu finden?« so fragte denselben
theilnehmend der neben ihm sitzende Geistliche.

		»Nein,« erwiederte Jener mit matter Stimme, »nein,« so ist es
mir lieber, um Zeit zur Vorbereitung zu haben und einen guten Tod
zu sterben.«

		Dann erkundigte sich der Geistliche, ob der Kranke Wein zur
Stärkung wünsche, oder auf welche Weise er demselben eine kleine
Freude bereiten könne. Aber der Sterbende bat sich nur ein
Gebetbüchlein aus, das er noch am selben Abende erhielt. Schon am
folgenden Morgen, als ihm aus [bookmark: page22]demselben nach Empfang der hl.
Sterbsakramente vorgelesen ward, verschied er sanft im Herrn, auf
den er stets gehofft hatte.

		Hierauf führte man uns zu einem alten, am Gesichte wie an den
Händen blau tätuirten Derwische, dem ein junger Araber (der mit ihm
vor Weißenburg verwundet und gefangen wurde) zum Dollmetscher
diente. Im anstoßenden Zimmer begrüßten wir zwei Genesende, deren
Erlebnisse (obgleich von verschiedenen Armee-Corps) fast die
gleichen gewesen.

		Beide hatten sich vor Orléans während schauerlicher, eisigkalter
Winternächte die Füße erfroren, dann den lebensgefährlichen Typhus,
endlich die Operation aller brandig gewordenen Zehen glücklich
überstanden und Beide erfreuten sich jetzt – friedlich neben
einander liegend – der herannahenden Genesung.

		Am Bette des Kranken stand tiefbewegt sein Vater. Aus der Nähe
von Aschaffenburg zu Hause, war er die ganze Nacht gereist, um
seinen vielgeliebten Sohn wiederzusehen.

		Indeß Vater und Sohn mit einander traulich plauderten, richtete
der andere Verwundete aus dem baierischen Walde eine bescheidene,
wahrhaft rührende Bitte an mich.

		Er wünschte das gleiche Missionsbüchlein (in [bookmark: page23]demselben stand eine
Anleitung zu einem christlichen Leben) selbst zu besitzen, welches
ihm von einer barmherzigen Schwester zum Lesen geliehen worden war.
Es scheint, daß der junge Krieger als demüthiger Christ den bittern
Leidenskelch getrunken hatte.

		Im anstoßenden, größeren Zimmer waren drei Verwundete aus der
heißen Zone untergebracht. Neben dem gutmüthigen Neger mit einem
abgeschossenen Finger, saß ein Turkos, dessen dunkle Augen
freundlich umherblickten. In der Mitte seines Hauptes erhob sich
eine Art Krone von feinen schwarzen, gekräußelten Haaren, welche
rings herum geschoren waren. Als man ihm mit dem Gruße: »
Solam aleikam« (der Friede sei mit
Euch) eine Citrone darreichte, biß er mit seinen blendend weißen
Zähnen eben so behaglich in dieselbe, wie ein europäisches Kind in
einen rothwangigen Apfel.

		Noch betrachteten wir den Turkos, als wir angstvolle Töne
vernahmen, die wie » dorlé, dorlé«
lauteten. Sie kamen von den Lippen eines Arabers aus dem berühmten
Stamme der Mauren, welche auf dem edelgeformten Antlitze lag. Fort
und fort wiederholten sich diese kläglichen Hilferufe, ohne daß die
Sanitäts-Soldaten noch die andern Umstehenden sie zu deuten
wußten.

		Endlich ward der eben geschilderte Turkos [bookmark: page24]darüber befragt, der mittels
Zeichen zu verstehen gab, daß der Sterbende gewendet zu werden
wünsche.

		Kaum war dieß geschehen, so wurde der Araber ruhiger; aber ehe
eine Stunde verflossen – als wir noch im Lazarethe verweilten –
hatte ihn bereits der Tod von seinen irdischen Leiden erlöst.

		Noch hatten wir den gräßlichst verwundeten baierischen Soldaten
nicht gesehen, der in Folge einer Granat-Kugel – aber erst nach der
Schlacht – einen Fuß und den größten Theil seiner beiden Vorderarme
verloren.

		Seine preußischen Kameraden warnend, hatte dieser – indeß er ein
offenes Pfeifchen rauchte – die geladene Kugel aufgehoben, welche
in seinen Händen alsbald zerplatzte und ihn wie einige Umstehende
mehr oder weniger verwundete.

		In diesem Augenblick wird dem armen Krüppel von seinem
Zimmergenossen (einem verwundeten Soldaten, der vom Kriege nur
einen brauchbaren Arm zurückgebracht) das Mittagsmahl sorgfältig
eingegeben.

		Welch' rührender, wahrhaftig wohlthuender Anblick, wenn ein
Leidender, ein Hilfsbedürftiger dem Andern christliche
Barmherzigkeit erweiset!

		Sonst, wenn der arme Krüppel nicht durch [bookmark: page25]das Wundfieber geschwächt ist
– vermag er sogar selbst zu essen. Man braucht ihm nur eine
Brodscheibe in sein Ellenbogengelenk zu legen und einen Löffel an
den übrig gebliebenen Theil seines Vorderarmes anzubinden.

		Gerne unterhielt sich derselbe mit einer Mundharmonika und
lauschte den Melodien der Spieldose, welche mein jüngster Bruder
dem Spital zum Geschenk gebracht hatte. Kaum war die »Wacht am
Rhein« verklungen, als gleich darauf der deutsche Einzugsmarsch von
Paris folgte. Die barmherzige Schwester theilte mir mit, daß man
diese Spieldose täglich beim Verbinden eines schwer Verletzten
aufziehe, damit er seine Schmerzen einigermassen leichter
ertrage.

		Dieser ward erst nach der Schlacht von Wörth im Walde beim
Aufsuchen der Verwundeten und während er den Weg für die
Ambulance-Wagen räumte, von einer Kugel getroffen, die ihn sehr
gefährlich am Fuße verletzt hatte.

		Der jugendliche Krieger, einziger Sohn seiner Eltern, erzählte
mir, wie ergreifend es gewesen, als zu Germersheim, wo er in
Garnison gelegen, jedesmal vor dem Abmarsch eines Regimentes zum
Gebet geblasen wurde.

		Das gegenüberstehende Bett glich einer Werkstätte. [bookmark: page26]Neben dem
papierenen Wandkorbe lagen eine Menge angefangener Rähmchen, welche
die Königin Mutter zu Photographien für die Verwundeten bestimmt
hatte.

		Wie viele schmerzensreiche Tage und schlaflose Nächte durchlebte
der emsige Papparbeiter (ehemaliger Schreiner) seit dem
denkwürdigen Tage von Sedan, wo eine Granat-Kugel seinen rechten
Fuß zerschmettert hatte. Nachdem der Fuß eingerichtet worden war
und die Heilung bereits begann, wurden die Knochenende wieder
gewaltsam auseinandergefügt und ein Gypsverband angelegt. Mit
diesem Verbande traf der Verwundete nach einiger Zeit im
Königs-Lazarethe zu Neuberghausen ein, wo es der sorgsame Arzt für
nöthig fand, den fast angeheilten, aber verkürzten Fuß wieder
künstlich zu brechen, neu einzurichten und mittelst einer Maschine
nach und nach zu dehnen.

		Der dankbare Verwundete war über den günstigen Erfolg dermaßen
erfreut, daß er für seinen ihn mit so vieler Nächstenliebe
behandelnden Doctor jenen Wandkorb verfertigte und ihm denselben
zum Andenken gab.

		Im anstoßenden Zimmer war ein Plan von Paris ausgestellt,
welchen ein preußischer Verwundeter, ehemaliger Kunstgärtner,
verfertigt hatte. [bookmark: page27]Dieses Kunstwerk erregte nicht wenig
Interesse bei seinen Kameraden, welche sich gruppenweise um ihn
schaarten. Die Thüre zu jenem Gemache öffnete uns ein genesender,
baierischer Soldat, der einem Lanzknechte aus dem dreißigjährigen
Kriege glich.

		Zuerst kam ein preußischer Verwundeter aus dem Paradies-Garten,
dem Lazarethe der Königin Mutter, um das Werk seines Landsmannes zu
betrachten. Der eben Gekommene hatte sich während seines
Aufenthaltes in den Baracken durch einen menschenfreundlichen Zug
ausgezeichnet:

		Neben ihm war ein tödtlich verwundeter Würzburger gelegen,
welchem er täglich eine Stunde lang vorlas, und hierauf traulich
mit ihm plauderte.

		Da sein Leidensbruder sich hiedurch etwas getröstet fühlte und
Linderung in seinen heftigen Schmerzen fand, so harrte er
freiwillig im kalten, zugigen Platze bis nach dessen Verscheiden
aus, obgleich er denselben mit einem andern hätte vertauschen
können, und er sich dadurch selbst Schaden zuzog. – Jenem Ersten
folgten noch zwei Andere aus dem Paradies-Garten. Zuerst ein
Polytechniker, welcher seinen rechten Arm in der Schlinge trug.
Während dieser behilflich gewesen, einen Verwundeten vom
Schlachtfelde hinwegzutragen, verletzte ihn dermaßen eine Kugel,
daß man schon [bookmark: page28]von der Amputation sprach. Doch verhinderte
dieß, Gott sei Dank, ein ausgezeichneter baierischer Chirurg, der
entschieden erklärte, daß der Arm noch zu retten sei. Welch' ein
Trost für die verwitwete Mutter, die in diesem hoffnungsvollen
Sohne ihre einzige Stütze sah! Indeß die Wunde langsam heilte, übte
und erheiterte sich der Polytechniker mit dem Citherspiele, um
dadurch den steifen Arm etwas gelenk zu machen.

		Nach einer kleinen Weile kam, mühesam auf den Stab gestützt, ein
junger am Halse verwundeter Vice-Korporal, der längere Zeit in
Folge eines Böllerschusses gelähmt darniedergelegen war. Gottes
Barmherzigkeit hatte sich eines in seinem Tornister befindlichen,
vorräthigen Schuhleders bedient, um die Kraft des Schusses zu
schwächen. So ist der Verwundete von einer bedenklichen Verletzung
verschont geblieben. Anfangs hatte derselbe Unterkunft in einem
Lazarethe zu Corbeil gefunden, wo er von einer barmherzigen
Franziskanerin vom III. Orden vortrefflich verpflegt und verbunden
ward.

		Aber meine Blicke wurden durch neue Ankömmlinge gefesselt. Mit
größter Sorgfalt geleiteten zwei mit Auszeichnungen geschmückte
Baiern – (der Eine trug den päpstlichen Orden, der Andere [bookmark: page29]am Arm amputirte
Corporal das baier. Militär-Verdienstkreuz) einen achtfach
verwundeten preußischen Fähndrich die steinerne Treppe vom Georgi
Lazareth herauf, um ihm diesen Plan von Paris zu zeigen. Seine
Augen blitzten begeistert bei diesem Anblick und senkten sich dann
mit einem Freudenstrahl auf das eiserne Kreuz, welches kürzlich –
während seiner Heilung – ihm verliehen worden war.

		Der mit dem päpstlichen Orden geschmückte tapfere Soldat war
später freiwillig in die baierische Armee eingetreten und hatte
sich – da er als Vorposten mehrere Stunden in einem Wassergraben
bei Orléans zugebracht – eine peinliche Lähmung zugezogen, von der
er nach und nach genaß.

		Aus dem Munde des heldenmüthigen Corporals hörte ich die
begeisterte Aeußerung: daß er gerne wieder – wenn er noch seinen
Arm besäße – in's Feld ziehen würde.

		Nun näherte sich ein fast geheilter, mir gut bekannter Soldat
aus dem trefflichen Lazarethe der Königin-Mutter zu Fürstenried.
Dieser hatte im Kriege nicht nur eine Kopfwunde, einen Schuß durch
die Schulter erhalten, sondern auch sein rechtes Auge verloren. Der
ihn sorgfältig mit [bookmark: page30]wahrer Nächstenliebe behandelnde Arzt mußte
ihm noch zwei Granatsplitter aus den entzündeten Augenhöhlen
ziehen.

		Unter der sich herbeidrängenden Gruppe erblickte ich einen
jugendlichen Krieger in freudig gehobener Stimmung, der weder krank
noch verwundet aussah. »Viel könnte ich von dieser Stadt erzählen,«
sprach er, den Plan von Paris betrachtend, »denn erst seit wenig
Tagen habe ich dieselbe nach kurzer Kriegsgefangenschaft verlassen.
Aber, Gott sei Dank, befand ich mich während derselben unter der
Obhut eines zum Hauptmann avancirten Mohren, der mich aus
Dankbarkeit gegen seinen Wohlthäter, dem Herzog Max von Baiern, so
gut behandelte. Dieser hatte ihn einstens mit anderen Mohrenknaben
taufen und christlich erziehen lassen. – Der Hauptmann trug mir
noch besonders auf, dem Herzog seinen innigen Dank zu
wiederholen.«

		Er fügte seiner Erzählung bei: »Ach, hätte sich nur meine gute
Mutter wegen mir nicht dermaßen gesorgt, daß ihre Haare in einer
Nacht ergrauten. Meine Braut besuchte täglich eine ferne, der
schmerzhaften Mutter Gottes geweihte Kapelle, um mich beim heiligen
Meßopfer ihrer barmherzigen Fürbitte zu empfehlen. Auch hatte mir
meine gottesfürchtige [bookmark: page31]Braut vor der Trennung einen im heiligen Grab
geweihten Rosenkranz mit der Bitte gegeben, ihn stets bei mir zu
behalten. So geschah es, daß ich ihn auch während des Kampfes,
ungeachtet des Gespöttels einiger Kameraden, um die linke Hand
gewickelt behielt. Im selben Augenblicke, als ich mich bückte, um
ihn, da ich denselben herabrutschen fühlte, wieder zu erhaschen,
flog eine Kugel über meinen Kopf dahin und ich war gerettet!« –
»Auch mir ist ein besonderer Schutz zu Theil geworden,« begann ein
19jähriger Jüngling, der während des lebhaften Gespräches unbemerkt
dazu gekommen war. »Meine Mutter hatte mir beim Scheiden eine
Marien-Medaille um den Hals gehängt, mit der ausdrücklichen Bitte,
mich stets vor der Schlacht der Fürbitte der schmerzhaften Mutter
Gottes anzuempfehlen.

		Als ich aber eines Tages im Schlachtgewühl die Medaille verloren
hatte, fand ich zu meiner Freude ein großes messingenes Kreuz auf
dem Felde liegen. Ich hob es auf – hängte es trotz dem Gelächter
einiger Umstehenden um meinen Hals und begab mich vertrauensvoll in
die Schlacht.

		Da flog eine Chasepot-Kugel mit solcher Gewalt gegen mich, daß
ich schon wähnte, mein letzter Augenblick sei bereits gekommen.
Doch die [bookmark: page32]Kugel hatte nur den ehernen Kopf des
Christusbildes getroffen und verletzt und ich bin dadurch gänzlich
verschont geblieben.« –

		»Auch gegen mich ist Gott recht gnädig gewesen,« sprach ein
Sergeant, auf dessen Wange eine tiefe Narbe eingeprägt war.
»Während eines heftigen Gefechtes auf der Brücke von Bazeilles traf
eine Chaspot-Kugel mit solcher Gewalt meine rechte Wange, daß ich
in die Marne hinabstürzte. Augenblicklich sprang ein Ingenieur in
den Fluß und rettete mein Leben.

		Nach und nach senkte sich die Kugel immer mehr gegen den Hals,
und nachdem ich während Monaten nur mit Schmerzen die nöthige
Nahrung zu mir nehmen konnte, verschlimmerte sich mein Zustand
durch Anschwellung des Halses dermaßen, daß mich während ein paar
Tagen der schauerliche Hungertodt bedrohte. – Als ich endlich, von
Heißhunger gedrängt, etwas erweichtes Brod genossen, steigerten
sich die Schmerzen so gräßlich, daß ich unwillkürlich auf die Knie
sank. Da flog plötzlich – während ich hustete und mir die Sinne
fast vergingen – die Kugel in die Ecke des Zimmers.

		O gewiß hat der barmherzige Gott wohlgefällig jenes hl. Meßopfer
aufgenommen, welches [bookmark: page33]für mich in der Wallfahrtskirche zum hl.
Blut dargebracht worden war.«

		Nun verließ ich, tief gerührt von Allem, was ich eben vernommen,
das Gemach, wo stets auf's Neue sich die Schaulust und das
Interesse dem Plan von Paris zuwendete.

		In diesem Augenblicke trug man einen Verwundeten in den Garten,
unter der Bezeichnung »der berühmte Hornist« bekannt. Dieser hatte
bei einem gefallenen französischen Hornisten ein Notenheftchen
gefunden, in welchem die Signale der franz. Armee verzeichnet
waren.

		Der glückliche Finder übte sich im Geheimen das Abzugssignal zu
blasen – und wartete des rechten Augenblicks, es anzuwenden. Als
bald darauf eine Abtheilung der baierischen Armee in großer Gefahr
schwebte, ertönte plötzlich jenes franz. Abzugssignal hinter einer
Scheune hervor so kräftig und täuschend, daß die überlisteten
Feinde im Sturmschritt den Rückzug antraten.

		Während der Hornist von seinem Verstecke hervorkroch, sendeten
ihm die Franzosen, welche seine List entdeckt hatten, eine Kugel
nach; sie traf ihr Ziel so gut, daß sie seinen Fuß lähmte und er
nur mit Mühe entkam.

		Als Anerkennung des im entscheidenden Augenblicke [bookmark: page34]geleisteten Dienstes
wurden ihm die goldene Medaille und das eiserne Kreuz zu Theil.

		Noch ehe der Hornist den Garten erreicht hatte, begrüßten ihn
von einem entfernten Platze bereits vier genesende baierische
Soldaten mit dem begeistert gesungenen Liede:

		»Es braust ein Ruf wie Donnerhall,

Wie Schwertgeklirr und Wogenprall:

Zum Rhein, zum Rhein, zum freien Rhein!

Wer will des Stromes Hüter sein?

Lieb Vaterland, magst ruhig sein.

Fest steht, fest steht und treu

Die Wacht, die Wacht am Rhein!«

		Endlich wurden wir in das letzte Zimmer des Lazarethes geführt,
wo ein junger Amputirter lag, der mir trotz der schweren Leiden
wegen seiner Heiterkeit auffiel.

		Es war jener Bäckergeselle, der vor Paris seinen linken Fuß
verloren hatte und sich nun dankbar freute, in sein Heimatland,
nach müheseligem Transport, glücklich zurückgekehrt, gut versorgt
zu sein, die kräftige Kost, die aufopfernde Pflege der lieben,
barmherzigen Schwestern und die treffliche Behandlung des
gewissenhaften Arztes zu genießen.

		Doch trug der Verwundete einen Wunsch im Herzen, den uns die
barmherzige Schwester vertraulich [bookmark: page35]mittheilte. – Er wollte seine Pension
nicht im Müssiggange genießen, sondern seine gesunden Hände und die
ihm von Gott verliehenen Kräfte zu einem arbeitsamen Leben
verwenden, um hiedurch seine gute Mutter, die ihn einstens als
hilfloses Kind so sorgfältig gepflegt – in ihrem Alter mit
dankbarer Gegenliebe zu unterstützen und zu diesem Zwecke das
Schneiderhandwerk erlernen.

		»Sein Wunsch läßt sich leicht erfüllen,« erwiederte ich, »wenn
der amputirte Altbaier auf seinem sonderbaren Beschluß verharret –
das ihm gewordene Anerbieten nicht annehmen zu wollen.«

		Wirklich verzichtete dieser völlig auf den ihm zugedachten
Vortheil und überließ ihn gerne seinem jüngern Leidensbruder, der
hierüber hoch erfreut war.

		Aber der menschenfreundliche Doktor rieth ihm, die
einträglichere Uhrmacher-Profession zu ergreifen (wofür er
denselben wegen seiner scharfen Augen, schmalen Hände und geistigen
Begabung geeigneter hielt) und hatte bereits einen christlichen
Meister ausfindig gemacht, den es freute, einem Verwundeten zum
weiteren Fortkommen behilflich zu sein. – Gerne folgte der
Amputirte dem guten Rathe und trat nach Ostern – sobald seine Wunde
gänzlich geheilt – als Lehrling bei einem Uhrmacher in München ein,
um daselbst zwei Jahre zu verweilen. [bookmark: page36]Bald erwarb sich Jener die völlige
Zufriedenheit des Meisters und der Frau Meisterin, die ihn schon im
Lazarethe besucht hatten.

		Obgleich ihm nur in Aussicht gestellt gewesen, nach einem Jahre
besondern Fleißes und ausgezeichneter Geschicklichkeit einen
kleinen Lohn zu erhalten, so wurde er schon – ehe ein halbes Jahr
verfloßen, mit der wöchentlichen Einnahme von 2 fl. überrascht. –
Wie beeilte sich der gute Sohn, den ersten Verdienst seiner
dürftigen Mutter zu senden, die ihn mit Thränen benetzte.

		Schon im Voraus freute sich der Lehrling auf den frohen Tag, wo
er als Uhrmachermeister in seinen heimatlichen Flecken zurückkehren
könne, um dann seiner armen, alten, ehrwürdigen Mutter eine größere
Stütze zu werden als er je mit seinen zwei gesunden Füßen zu hoffen
gewagt hätte, obgleich er vom Feldzuge nur Einen Fuß zurückgebracht
hatte.

		Wahrlich der allbarmherzige Gott segnet mit Freuden und Leiden.
[bookmark: page37]

		

	
		
		Der Blinde am Wege.

		Kaum hatten wir an einem herrlichen Sonnabende, Mitte Juli, den
Reisewagen verlassen, als wir schon eine kleine Wanderung im
Gebirgsthale unternahmen. Wir verfolgten einen schmalen Fußpfad,
der sich zwischen einem ruhig dahinfließenden Bache und blumigen,
saftiggrünen Wiesen dahinzog. Auf diesen war eine Heerde auserlesen
schöner Kühe und Kälber gelagert, die, vom Hochgebirge kommend, ein
wenig von den Reisestrapatzen ausrasteten. Malerisch nahm sich der
sonnengebraunte Hirtenknabe in seinem mit Alpenrosen geschmückten
Strohhute auf dem Heuschober aus, wo sich derselbe mit schwarzem
Brod, Ziegenkäse und krystallhellem Wasser von der nahen Quelle
labte.

		Nachdem wir eine kurze Wegstrecke zurückgelegt hatten,
erblickten wir einen armen Mann mit schneeweißem [bookmark: page38]Haare, einen Rosenkranz
zwischen den gefalteten Händen, vor einem Feldkreuze andächtig
knieen. Obgleich ein blendender Sonnenstrahl in seine dunklen,
weitgeöffneten Augen fiel, blieben doch diese, wie alle seine
Gesichtszüge so unbeweglich, als wären sie in Marmor geformt.

		Ach! es war ein Blinder!

		Unbarmherzig wollte ich an demselben, ohne daß er mich bemerkte,
vorübergehen, was mir auch leicht gelang. Nach einer Weile aber
blieb ich stehen, mich in der Absicht umwendend, die mannigfaltig
gezackten Bergspitzen zu betrachten, welche die untergehende Sonne
gleichsam mit Gold und Purpur geschmückt hatte. Nicht ahnte ich,
welch' eine wohlthätige Beschämung mich in diesem Augenblicke
erwartete. Ein armer Soldat näherte sich barmherzig dem Blinden und
legte, von freundlichen Worten begleitet, einen Pfennig in den
alten, schwarzen Hut. Während der Blinde, dem Geber ein herzliches
»Vergelt's Gott!« nachrufend, seinen Heimweg mühsam vermittelst
seines Stabes suchte, eilte auch der Hirtenknabe herbei, um mit dem
Hungrigen sein armseliges Vesperbrod zu theilen. O wie rührend ist
die Barmherzigkeit und Dankbarkeit der Armen!

		Noch tief ergriffen von ihrem schönen Beispiele, [bookmark: page39]wendete auch ich mich
endlich zu dem Blinden und erkundigte mich, wie lange er schon
diese schwere Prüfung zu tragen habe?

		»Ach, seit einigen Jahren,« erwiederte er und setzte bei: »aber
die Erblindung ist nicht das schwerste Kreuz, das mich getroffen
hat.«

		»Was? – noch Schwereres!« rief ich bewegt und fuhr in meiner
Rede mit erhöhtem Interesse fort: »Willst Du mir Deine
Leidensschule anvertrauen? Gerne würde ich Dir zuhören, wenn Deine
Schmerzen durch Mittheilung nicht noch mehr vermehrt werden.«

		Der Blinde entgegnete: »O, ich kann Sie versichern, daß es mir
leichter um's Herz wird, wenn ich von meinen Leiden reden darf, und
daß mir theilnehmende Worte fast eben so willkommen sind als selbst
das Almosen.«

		Nach einer kurzen Pause begann er seine Erzählung. »Mein Vater
war der beste Bergsteiger weit und breit in der ganzen Umgegend und
verdiente sich im Sommer sein Brod als Führer und Wegweiser der
Fremden.

		Nun denken Sie sich das Unglück! Am Tage meiner Geburt stürzte
mein Vater von einer schroffen Felswand herab, als er eben einem
Fremden, den er begleitete, zu Hilfe kam. So verlor [bookmark: page40]er sein Leben, während er
das seines Nächsten retten wollte.

		Wie man nun den todten Vater in's Haus brachte, war meine Mutter
dermaßen von Schrecken und Schmerz überwältigt, daß sie nach
wenigen Stunden ihm in die Ewigkeit folgte; ich aber lag als
hilfloses Kind in der kleinen Wiege zwischen meinen todten
Eltern.

		Unsere gutherzige Nachbarin, eine dürftige Witwe, welche ihren
einzigen Sohn verloren, erbarmte sich meiner, nahm mich an
Kindesstatt an, hob mich mit einem armen Taglöhner über die Taufe
und trug mich dann in ihre kleine, hölzerne Hütte, welche an einem
Felsen lehnte und von einem Tannenbäumchen beschattet wurde.

		Meine gute Pflegemutter arbeitete, sparte und sorgte für mich,
als wäre ich ihr eigenes Kind gewesen. Sobald ich nur zu stammeln
vermochte, lehrte sie mich den Namen Jesu aussprechen und erweckte
in meinem Herzen für unsern Heiland die innigste Liebe.

		Als ich das sechste Mal den heiligen Weihnachtsabend erlebte,
bereitete sie mir eine besondere unvergeßliche Freude. Kaum
funkelten die Sterne am dunkelblauen Himmel, so führte sie mich
unter die geöffnete Hausthüre. Da erblickte ich unser [bookmark: page41]Tannenbäumchen
mit glitzernden Lichtern, Lebkuchen, rothbackigen Aepfeln und
vergoldeten Nüssen geschmückt. Kein leiser Luftzug löschte ein
Lichtlein; ich trat aber näher mit gefalteten Händen und entdeckte
am höchsten Gipfel des Bäumchens ein wächsernes Jesuskindlein.

		Anfangs blieb ich vor Entzücken wie versteinert stehen und
vermochte kein Wort des Dankes hervorzubringen. Mein Glück ward
noch erhöht, als mir die gute Pflegemutter erlaubte, meine
Schulkameraden herbeizurufen, welche dann mit mir vereint, singend
und laut aufjauchzend, um den Christbaum herumsprangen. Wie viele
Nächte hindurch mag meine Pflegemutter gearbeitet haben und hungrig
zu Bette gegangen sein, um mir diese außergewöhnliche
Christbescherung bereiten zu können!

		Wie gerne denke ich zurück an die stillen Winterabende! Denn
nach dem Schulbesuche durfte ich mich, wenn ich die Zufriedenheit
meines Lehrers geärntet hatte, auf einem Schemelchen zu dem
Spinnrade meiner emsigen Pflegemutter setzen und auf deren
Erzählungen aus der biblischen Geschichte horchen. Besonders
verweilte sie bei dem Knaben Jesus, der seinen Eltern unterthan
gewesen war. Oftmals bat ich auch die fromme Witwe, mir aus [bookmark: page42]ihrem
vergilbten Gebetbuche das schöne Bildchen zu erklären, welches den
Heiland darstellte, wie er die Kinder zu sich kommen läßt und sie
segnet.

		So waren die Jahre meiner Kindheit friedlich dahingeflossen und
ich mußte eine Standeswahl treffen. Ich wünschte ein Müller zu
werden und ein alter Hausfreund meiner verstorbenen Eltern nahm
mich unentgeltlich in die Lehre.

		Als dieselbe vollendet war und ehe ich die Wanderung antrat, gab
mir die Pflegemutter mit bewegter Stimme ihren Segen, ermahnte
mich, stets mein Tagewerk mit Gott zu beginnen und mit Gott zu
vollenden; dann legte sie als Erinnerung, ihn niemals aus den Augen
zu verlieren, ein kleines, hölzernes Cruzifix, das sie von ihrer
Großmutter geerbt hatte, in mein, mit allem Nöthigen versehenes
Felleisen.

		Den Wanderstab in der Hand und das Ränzchen auf dem Rücken,
befand ich mich bald in früher Morgenstunde allein auf der öden
Landstraße. Anfangs fühlte ich mich einsam und verlassen; aber dann
empfahl ich Gott meine Wege und überließ mich getrost seiner
väterlichen Fürsorge. Bald war das nahe Dörfchen erreicht, wo ich
mich einige Monate aufhielt und es mir ziemlich gut ging; hierauf
kam ich in die Mühle unseres [bookmark: page43]Marktfleckens und verblieb daselbst ein
halbes Jahr. Mein dritter Platz war in der Nähe eines Städtchens,
den ich leider wegen eingetretenem Wassermangel bald wieder
verlor.

		Abermal ergriff ich den Wanderstab und zog in eine große Stadt,
wohin mich mein letzter, menschenfreundlicher Meister gut empfohlen
hatte. Doch kaum war ich daselbst angelangt, als mich eine heftige
Krankheit überfiel. In ein Spital gebracht, genoß ich die Pflege
der barmherzigen Schwestern, deren liebreiche Sorgfalt ich nicht
genug zu loben vermag.

		Genesen und aus dem Krankenhause entlassen, war ich doch noch zu
matt, um schwere Arbeit verrichten zu können und sah noch so elend
aus, daß mich kein Meister aufnehmen wollte. Endlich nach langem
Suchen fand ich eine sehr gute Stelle in einer Kunstmühle, deren
Inhaber ein ausgezeichnet geachteter und zugleich wohlwollender
Mann war.

		Nach einiger Zeit stieg der sehnliche Wunsch in mir auf, meine
alte Pflegemutter wieder zu sehen. Ich nahm also meinen Abschied
und packte mein Felleisen – als ich – o Schrecken, meinen mühsam
ersparten Marienthaler vermißte.

		O wie hatte ich mich auf den Augenblick gefreut, wo ich
denselben meiner Pflegemutter, die [bookmark: page44]mir in meiner Kindheit so viele Opfer
gebracht, schenken könnte. Nach langem, vergeblichem Suchen klagte
ich den Mitgesellen meinen Verlust. Versenkt in diesen Kummer hatte
ich vergessen, mein gewohntes Nachtgebet zu verrichten.

		Schon war ich im Begriff in's Bett zu steigen, als mir noch die
letzte Ermahnung meiner frommen Pflegemutter einfiel. Während ich
im Vaterunser die Worte sprach: »Und vergib uns unsere Schuld, wie
wir vergeben unsern Schuldigern«, siehe, da schlich sich ein junger
Geselle zu meinem Ränzchen und legte etwas in dasselbe und zwar so
geräuschlos, als nur möglich. Am andern Morgen fand ich darin
meinen schmerzlich vermißten Thaler wieder. – Mit dankerfülltem
Herzen begann ich nun meine Wanderung und langte bald bei der
trauten Pflegemutter an, die sich herzlich freute, mich zu
sehen.

		Sie weinte vor Rührung, als ich ihr den Marienthaler gab und ihr
erzählte, wie ich ihn verloren und wieder erhalten hatte.

		Schon am folgenden Tage trat ich als Müllerknecht bei meinem
ehemaligen Lehrmeister ein, wodurch ich nicht nur meine
Wohlthäterin zu unterstützen vermochte, sondern auch in ihrer Nähe
blieb, bis ich ihr die Augen schloß.

		Vor ihrem Hinscheiden gab sie mir noch ihren [bookmark: page45]letzten Segen und legte
mir an's Herz, niemals zu verzagen, stets felsenfest auf Gott zu
vertrauen und ihm mit gleicher Treue in Freud und Leid, in Kreuz
und Versuchung zu dienen.

		Nachdem die erste Trauerzeit vorüber war, fühlte ich mich im
hölzernen Häuschen, welches ich ererbt hatte, so einsam, daß ich
mich leider mit einem schönen, jungen Mädchen, der Tochter eines
ehemaligen Schulkameraden, trauen ließ; ich sage leider, denn bald
bemerkte ich an ihr große Putz- und Vergnügungssucht, was mich tief
betrübte und die Ehe zu keiner glücklichen machte.

		Schon hatte ich in sehr gedrückter Gemüthsstimmung mein
sechzigstes Lebensjahr zurückgelegt, als wir uns an einem schwülen
Sonntagsmorgen in eine nachbarliche Kirche begaben, um dem
Kirchweihfeste beizuwohnen.

		Während des heiligen Hochamtes verfinsterte sich plötzlich der
Himmel und bald begann der Regen aus den schwarzen Wolken
herabzuströmen. Ungeachtet des wohlbesetzten Chores und der
Orgeltöne, mit denen sich jene der Violine, der Flöte, Baßgeige,
Pauke und Trompete vereinten, vernahm man doch deutlich das Klirren
der hohen Fensterscheiben, das unheimliche Rauschen des [bookmark: page46]Sturmes, das
schauerliche Rollen des Donners, der immer näher und näher kam.

		Ich entsinne mich noch, daß ein feuriger Blitzstrahl auf mich
herabzuckte, ein nie empfundener Schmerz meinen Körper durchdrang,
meine Füße zu wanken begannen und ich zu Boden stürzte. Wie lange
ich ohnmächtig dagelegen, weiß ich nicht zu sagen. Als ich nach und
nach erwachte, hörte ich wohl die Kirchenmusik wieder, aber umsonst
öffnete ich meine schweren Augenlider, denn ich vermochte nichts
mehr zu sehen: ach, der Blitzstrahl hatte mich meines Augenlichtes
beraubt.

		Ich empfand hierüber einen namenlosen Schmerz, der an
Verzweiflung grenzte.

		Man hatte mich nach Hause gebracht und meine Frau suchte mich zu
trösten. Da es ihr aber nicht gelang, überließ sie mich bald meinen
trüben Gedanken. Meine Schwermuth steigerte sich von Tag zu Tag,
bis ich in einen unheimlichen Trübsinn verfiel. In einem Anfalle
von Geisteskrankheit soll ich sogar meine Frau mit einem Messer
verfolgt haben. Diese fürchtete sich dermaßen vor mir, daß sie
mich, nachdem sie meine Ersparnisse verschwendet hatte, verließ und
niemals wiederkehrte; ich hörte seitdem, daß sie gestorben sei. Mir
war als hilflosem Kranken baldigst die Wohlthat zu [bookmark: page47]Theil, in eine
menschenfreundlich geleitete Irrenanstalt gebracht zu werden. Gott
segnete sichtbar die weise, ärztliche Behandlung, denn bald begann
es in meinem Geiste wieder zu tagen und nach mehreren Monaten
erfolgte schon die Genesung.

		Hierauf zog ich zu meiner älteren Schwester, die ich,
sonderbarer Weise, nie in meinem Leben vorher gesehen hatte, denn
diese war vor meiner Geburt in ihrem zehnten Lebensjahre als
Ausgeherin in den Dienst eines sehr entfernten Klosters eingetreten
und erst kürzlich kam sie nach sechzigjähriger, treuer Dienstzeit
mit einem Gnadengehalte und etwas Erspartem in ihre Heimat zurück.
Meine gute Schwester pflegte mich, bereitete mir gesunde Kost,
besorgte meine Wäsche, Kleidung und wachte über mir Tag und Nacht,
wodurch mein Leiden sehr erleichtert ward. Aber was geschah mir
Unerwartetes an einem Sonntagsmorgen?

		Kaum hatte ich wie gewöhnlich am Fuße des Feldkreuzes mein Gebet
vollendet, als ich von einem fremden Prinzen angesprochen wurde,
der mit herzlichem Erbarmen frug, ob es mir nicht tröstlich wäre,
meine Augen von einem geschickten Arzte in der Nähe seines
Landgutes untersuchen zu lassen? Der gute Fürst wollte in diesem
Falle gerne sämmtliche Ausgaben übernehmen. [bookmark: page48]

		Begreiflicher Weise stimmte ich mit dankbarem Herzen ein und
schon am folgenden Tage trat ich mit meiner Schwester die ersehnte
Reise an. Wie pochte mein Herz bald in freudiger Hoffnung, bald in
banger Erwartung!

		Nach glücklich zurückgelegter Reise wurden meine Augen vom Arzte
sorgfältig geprüft.

		Hierauf rieth derselbe zu einer Operation, die nach wenigen
Tagen vollzogen wurde. Und o, welche Freude! ich sah zum ersten
Male meine Schwester! dann ward eine Binde um die Augen gelegt, und
ich mußte Tage lang fast unbeweglich liegen bleiben. Aber wie viele
Dankgebete stiegen in dieser Zeit zum barmherzigen Gott empor, der
mir das schmerzlich entbehrte Augenlicht wieder geschenkt hatte.
Gott vergelte dem fremden Prinzen ewiglich alle dem armen Blinden
am Wege erwiesene Barmherzigkeit!

		Beim ersten Ausgange erschienen mir der blaue Himmel, die
blumenreichen Wiesen, besonders die Berge schöner als je und ich
bewunderte in der Schöpfung die Liebe und Allmacht des
Schöpfers.

		Gott sei Dank! ich konnte ein ganzes Jahr lang sehen, arbeiten
und auch lesen. Aber dann begann es leider wieder vor meinen Augen
zu dunkeln. Ach, da erinnerte ich mich, daß mir bereits [bookmark: page49]der Augenarzt
diese Befürchtung mitgetheilt hatte. Noch immer hoffte ich, das
Unglück nicht zum zweiten Male erleben zu müssen; aber bald konnte
ich nur mehr Tag und Nacht unterscheiden, bis endlich auch der
letzte Schein verschwand. Da überfiel mich eine tiefe Betrübniß,
aber Gott bewahrte doch meinen Geist vor abermaliger Verwirrung,
sandte mir Trost im Gebete und ich flehte beständig, daß mich seine
Gnade nicht verlassen möge. Der Herr stärkte mich auch mit
wohlthätigem Schlafe und sandte mir frohe Träume. In der Nacht
fühlte ich mich oft ganz glücklich, ich wähnte die Mehlsäcke zu
füllen, diese auf den großen Müllerwagen zu laden, um mit demselben
auf den belebten Markt zu fahren.

		Aber wenn ich Morgens erwache und mich wieder meiner Blindheit
bewußt werde, dann erneut sich mein Schmerz, denn die Unthätigkeit
ist mir doch das Schwerste von Allem; es war mir immer meine
höchste Lust, recht tüchtig zu arbeiten.

		Heute hatte ich einen besonders schweren Tag, da ich genau vor
sechs Jahren erblindete. Aber da erinnerte ich mich der alten
gottesfürchtigen Freundin meiner seligen Pflegemutter, die oft zu
sagen pflegte:

		»Die Leiden dieser Erd',

Sind wohl des Himmels werth.« [bookmark: page50]

		Gott verlieh mir schon auf dieser Erde einen großen Trost. Seit
meine leiblichen Augen geschlossen sind, ist es klarer vor meinen
geistigen Augen geworden. Auch hoffe ich zuversichtlich, daß diese
Erblindung dazu beitragen möge, einstens mit meinen verstorbenen
Lieben und allen Heiligen und Seligen vereint, Gott ewig sehen,
anbeten, danken und lobpreisen zu können.« [bookmark: page51]

		

	
		
		Der Allbarmherzige segnet die Barmherzigkeit.

		Das freundliche Abendgeläute tönt zu einem kleinen, einsamen
Bauernhause, zwischen Weinreben und Maulbeerbäumen in den schönen
Bergen Tyrols gelegen. Schon beim ersten Glockentone eilt der
gottesfürchtige Familienvater vom Felde heim, während sein rosiges,
blauäugiges Töchterchen ihm fröhlich nachfolgt, den blonden
Lockenkopf geschmückt mit einem Kranze von Himmelssternchen.
Bereits hat die ehrwürdige, achtzigjährige Großmutter ihr
Strickzeug, um die Hände zu falten, auf die Bank niedergelegt;
sonst sieht man die halbblinde Greisin fast den ganzen Tag, ja
sogar im Gehen, emsig stricken; schon steht die fromme Mutter, das
schlummernde Kindlein in den Armen, unter dem alten Marienbilde,
das in einer Nische ober der [bookmark: page52]Hausthüre angebracht ist, und betet andächtig
den englischen Gruß. Es herrscht lautlose Stille, kein Lüftchen
weht und drückend ist die Hitze; die Vögel flattern ängstlich von
einem niederen Strauche zum anderen. Aber plötzlich erhebt sich ein
Wind und immer heftiger braust er über die Fluren; der Schlehdorn
wird gewaltsam seiner zarten weißen Blüthen beraubt; gleich
Schneesternchen fallen sie zur Erde nieder. Dichter Staub wirbelt
empor und wälzt sich wellenförmig fort und fort. Der Horizont
verdüstert sich und immer dichter sammeln sich die Wolkenschaaren,
bis sie endlich, ein fürchterliches Gewitter verkündend, gleich
einer schweren, grauen Decke über der grünen Flur hangen. Während
das Vaterunser für die Verstorbenen gebetet wurde, gewahren die
Eltern erst die Anzeichen eines schauerlichen Hagelwetters. Obwohl
das Herz erzittert und der Landmann sowohl seiner kräftig
sprossenden Saat als auch seiner nach Brod verlangenden Familie
gedenkt, sprechen Beide doch ergeben in Gottes Willen gemeinsam die
Worte:

		»Herr, Dein Wille geschehe!« Dann gehen sie still in ihr
ärmliches Obdach zurück, bringen die Kinder zur Ruhe und werfen
ihre Sorgen auf den Herrn, der Keinen über seine Kräfte versucht.
Nach einer kurzen Weile fallen schon schwere [bookmark: page53]Regentropfen auf die hölzerne,
mit Nelkenstöcken gezierte Gallerie, die das Bauernhaus rings
umgibt; der Donner rollt dumpf aus der Ferne und noch dumpfer und
schauerlicher antwortet ihm das ferne Echo der schroffen Felswand,
während der Sturm rauscht und heult und die blüthenreichen Zweige
der Mandelbäume schüttelt.

		Jetzt wird das finstere Gewölk von feurigen Blitzen durchkreuzt
und in ihrem grellen Lichte entdecken die Eltern, daß bereits der
nahe Wildbach durch einen starken Wolkenbruch sein Bett verlassen
und das von den Felswänden abgelöste Steingerölle mit sich führend,
die schönen hoffnungsreichen Auen überschwemmt hat. Aber die Eltern
sehen in der schauerlichen Beleuchtung nicht nur die verwüsteten
Fluren, sondern auch die, unter Gottes Schutz sorglos schlummernden
Kleinen, und dieser Anblick stärkt sie in der Versuchung, bei
dieser schweren Prüfung nicht zu verzagen. Ohne Murren harren sie
stillschweigend aus im festen Gottvertrauen, indeß das Gewitter von
heftigem Hagel begleitet, noch stundenlang fortwüthet. Endlich
beruhigen sich die schauerlich aufgeregten Elemente wieder und da
keine Feuersbrunst mehr zu befürchten war, überließen sich die
ermüdeten Landleute einem wohlthätigen Schlummer, aus dem sie
[bookmark: page54]bald der
erste Sonnenstrahl wieder erweckte und zur neuen Arbeit rief.

		Die aufgehende Sonne zeigte erst deutlich den vielfältigen
Gewitterschaden, den man bei der rasch verschwindenden Blitzeshelle
nur theilweise entdeckt hatte. Ein zündender Strahl war in den
ältesten Maulbeerbaum gefahren. Dieser trug nun eine klaffende
Wunde, aber auch die ganze Herbstsaat lag unter einer Hageldecke in
Größe von Taubeneiern wie begraben; entwurzelte Obstbäume lagen
zerstreut auf den zerstörten Wiesen umher und der tiefer liegende
Garten stand unter Wasser, auf welchem man die geknickten
Blüthenzweige dahinschwimmen sah.

		Aber die liebliche Morgensonne beschien nicht nur die gräßliche
Verheerung, sondern auch eine freundliche, von blühenden Gärten
umgebene Villa, welche einige Stunden entfernt lag von dem vorher
erwähnten Bauernhause. Dieselbe war von einer bejahrten Dame und
ihrer jugendlichen, nervenleidenden Tochter seit Kurzem bewohnt,
damit sich Letztere von der schweren, im Winter überstandenen
Krankheit gänzlich erholen möge.

		Der Morgen war so einladend schön, die Luft vom Gewitter, das
sich in der Nachbarschaft entladen hatte, so wohlthuend abgekühlt,
daß die [bookmark: page55]junge Dame sich entschloß, an dem großen
Spazierritte theilzunehmen, den eine Gesellschaft ausführte, um
einen hochgelegenen Punkt aufzusuchen, von welchem man eine
reizende Fernsicht genießt. Bald schwang sich das schöne Mädchen,
auf deren blassen, regelmäßigen Gesichtszügen viele Leiden
ausgeprägt waren, auf ein ihr gänzlich fremdes Pferd und eilte auf
demselben muthig durch die prächtigen, mit Enzianen und duftenden
Gebirgsschlüsselblumen übersäeten Auen, bis nach einer guten Weile
der schattige Waldweg begann.

		Während das vorsichtige Pferd mühsam den steinigen Pfad
verfolgte, athmete das junge Mädchen die kräftige, so wohlthätige
Waldesluft ein, lauschte dem vielstimmigen Morgengesange der
frohaufjubelnden Vögelchöre und entdeckte zu ihrer freudigen
Ueberraschung eine wunderliebliche, verspätete Weihnachtsrose, die
auf einem nördlich gelegenen Platze den großen, weißen Blätterkelch
mit den goldgelben Staubfäden so freundlich emporhob, als wollte
sie Allen einen Friedensgruß zurufen.

		Dieser Anblick erweckte in des Mädchens Seele mannigfaltige
Weihnachts-Erinnerungen. Er versetzte sie auch im Geiste nach
Bethlehem und sie sang halblaut das bekannte Lied: [bookmark: page56]

		»Es kam die gnadenvolle Nacht,

Die uns den hellsten Tag gebracht;

Wie freute sich der Engel Schaar,

Daß Gottes Sohn geboren war.«

		Dann gedachte sie der herrlichen Weihnachtsfeste im Elternhause,
im fernen Heimathlande. Aber diese Erinnerungen waren auch mit
einer wehmüthigen Empfindung begleitet, denn manche ihrer Lieben,
die ihre Freude getheilt, waren bereits von dieser Erde
heimberufen.

		Mitten in diese Erinnerungen versenkt, hatte sie das Ziel ihres
Spazierrittes erreicht. Eine herrliche Aussicht bot sich wahrlich
auf diesem hochgelegenen Punkte dar und mit Entzücken betrachtete
sie die steinerne Bergkette in duftiges Blau gehüllt, die
Olivenhaine, die zerstreut umherliegenden Ortschaften mit ihren
emporragenden Kirchthürmen, die blumigen Wiesen mit einigen
Feldkreuzen geschmückt, vor welchen betende Landleute knieten und
endlich zu ihren Füßen fünf brausende Wasserfälle, welche im Glanze
der Sonne im siebenfachen Farbenschmucke zitterten und sich in
einem tosenden Wildbache vereinigten.

		Doch plötzlich bäumt sich wild das Pferd, an einer Planke
scheuend; sie kracht, bricht – und ach! schon stürzt das Pferd mit
der jugendlichen [bookmark: page57]Reiterin den jähen Abhang hinab. Aber das
junge Mädchen verliert nicht die Geistesgegenwart, sondern schwingt
sich, mitten im Sturze bereits, rasch aus dem Sattel und – ihren
Geist in die Hände Gottes empfehlend, springt sie muthig in den
tobenden Wildbach hinab. Glücklich gelang es ihr, ungeachtet ihres
wollenen, noch mit Blei beschwerten Reitkleides, die fünf
Wasserfälle zu durchschwimmen; aber dann fühlte sich das arme
Mädchen so ermattet, daß sie unterzusinken wähnte. Doch mit der
Hilfe Gottes raffte sie ihre letzte Kraft zusammen und erreichte
noch einen im Wasser emporragenden Felsblock, an den sie sich fest
anklammerte.

		Wer vermöchte die Gefühle des Schreckens und der Angst zu
beschreiben, die sich bei diesem furchtbaren Ereignisse der ganzen
Gesellschaft bemächtigten! Man schrie, man eilte zu Hilfe, aber
erst nach geraumer Zeit gelang es einigen Floßknechten mit eigener
Lebensgefahr der Unglücklichen zu Hilfe zu kommen, sie an's Land zu
bringen, wo sie die halb Ohnmächtige auf eine von Baumzweigen
geflochtene Tragbahre legten.

		Während die kräftigen Männer sie weiter trugen, vernahm sie
deren Besorgnisse, daß sie wohl unterwegs erliegen könnte. Aber der
allmächtige Gott, dem ja kein Ding unmöglich ist, erbarmte [bookmark: page58]sich der
Hilfesuchenden und glücklich gelangten sie zu einem armseligen
Bauernhause. Es war kein anderes, als das bereits erwähnte, vom
Ungewitter so hart heimgesuchte. Bereitwillig wurde sie von den
braven, barmherzigen Leuten aufgenommen.

		Die sorgsame Hausmutter vertauschte die ganz durchnäßten Kleider
der Dame mit ihrer besten, selbstgesponnenen Wäsche, legte sie in
ihr eigenes Bett, rieb ihre wie zu Eis erstarrten Glieder und
wärmte für sie die kleine Schüssel voll Milch, die sie für ihr
eigenes Mahl bestimmt hatte.

		Bald gelangte die Schreckenskunde zur Mutter des armen Mädchens.
Von Angst, wechselnder Hoffnung und Dankgefühl beseelt, eilte sie
so rasch als möglich aus dem steilen, theils vom Gewitter
schlüpfrig gewordenen Gebirgspfade dahin, bis ihr endlich der Bauer
des gastfreundlichen Hauses entgegen kam und von Ferne zurief:
»Gott sei gelobt, sie lebt, sie lebt!« Das Wiedersehen von Mutter
und Kind war so rührend, so herzergreifend, daß es ein Vorgefühl
von jenem seligen Wiedersehen mit unsern vorangegangenen Lieben in
der wahren himmlischen Heimath sein mag. Beide vereinten sich zu
einem innigen Dankgebete für die wunderbare Rettung. Doch konnte
sich die gute Mutter, als sie Nachts am Bette ihrer Tochter wachte,
nicht [bookmark: page59]der
Furcht erwehren, es möchte dieser Erkältung und diesem
Todesschrecken ein Nervenfieber folgen; aber der allbarmherzige
Himmelvater bewahrte sie auch hievor und nach mehreren Tagen
verließen sie, mit herzlichem »Vergelt es Gott!« reiche Gaben
zurücklassend, das gottesfürchtige Haus, auf welchem der Segen so
sichtbar ruhte.

		Eine Menge Fremder besuchte nun aus Neugierde das kleine,
unansehnliche Haus und Keiner verließ es, ohne eine Münze
zurückzulassen. So war in Bälde nicht nur der Gewitterschaden
ersetzt, sondern die frommen Eltern vermochten auch für ihre Kinder
einen Nothpfennig zurückzulegen, und es ging von Mund zu Mund:
»Wahrlich, der Allbarmherzige segnet die Barmherzigen.« [bookmark: page60]

		

	
		
		Die drei Leidensgenossen.

		I.

		Ein sonniger Juni-Morgen lockte mich zum Spaziergang und ich
harrte bereits vor der gegitterten, mit Akazien beschatteten
Gartenthüre auf eine größere Begleitung, welche gleichfalls den
schönen Morgen genießen wollte. Da näherte sich mir mit behutsamem
Schritte ein Mann; ich erkannte sogleich, daß es ein Blinder sei,
denn voraus ging ein Pudel, der vermittelst des am Halsbande
befestigten Strickes, welcher um des Mannes Hand gewunden war,
denselben langsam führte. Nachdem ich einstens selbst mit Blindheit
bedroht gewesen, hege ich ein besonderes Mitgefühl für jene
Leidenden, zu denen der Unbekannte gehörte, und als er vor mir
stand, hemmte ich seinen Schritt durch einen Morgengruß. [bookmark: page61]

		Nach kurzer Einleitung von einigen theilnehmenden Worten erfuhr
ich die Leidens-Geschichte des Armen, dem schon seit früher Jugend
das Augenlicht fehlte. Aber kein finsterer Zug des Unmuthes
beschattete bei dieser Erzählung sein Gesicht; es trug vielmehr den
Stempel gottergebener Zufriedenheit und die Schlußworte bestätigten
es auch.

		»Ich habe keinen Grund zu klagen« – sprach der Blinde – »denn
meine Mutter zündete mir das ewige Licht an für meine Dunkelheit;
sie lehrte mich Gott kennen und lieben, meine Zuflucht bei Ihm zu
suchen und mein Glück bei Ihm zu finden.«

		Ich frug ihn nun mit erhöhtem Interesse, ob diese guten Eltern
noch leben, und jetzt hob sich der erste Seufzer während unseres
Gespräches aus der Brust des Armen, indem er antwortete:

		»Nein, sie sind schon lange todt, und ich stehe allein in der
Welt.« Aber kaum hatte er dieses gesprochen, als wieder der alte
Glanz innerer Zufriedenheit sein gutes Gesicht verklärte und er
beifügte: »Doch ich will nicht undankbar sein! Da hab ich ja meinen
Fidel, der führet mich überall hin, besonders zur Kirche, und wenn
dann im Abendmahl mein barmherziger Erlöser in dieses sündige Herz
einkehrt, gehe ich wieder fröhlich an [bookmark: page62]meine Arbeit und Gottes reicher Segen
ruht sichtbar darauf.«

		Mit Erstaunen rief ich: »Wie, Du vermagst ungeachtet Deiner
Blindheit zu arbeiten?«

		Da lächelte der Blinde und sagte mit fröhlichem Tone:

		»Gott sei's gedankt, tausend und tausendmal! Wir drei Nachbarn
halten zusammen und arbeiten mit einander und dann war's unrichtig,
daß ich sagte, ich stünd' allein in der Welt!« – Diese mir unklaren
Worte erregten auf's Neue meine Aufmerksamkeit und ich forschte
weiter: »Wer sind Deine Nachbarn? Erzähl' mir doch von ihnen.«

		Bereitwillig plauderte er:

		»Der Eine davon ist ein alter, an den Beinen gelähmter Soldat.
Er hat in den Befreiungskriegen tapfer gefochten und trägt zum
Andenken daran noch manche Narbe. Aber er ist geschickt und kann
die schönsten Cruzifixe schnitzen. Nun hat er mich auch darin
unterrichtet, und weil mein Vater, der ein Küfermeister gewesen
ist, mir in seinem Handwerke schon frühzeitig Unterricht gegeben
hat, hab' ich's bald gelernt. Mein Verdienst reicht oft so weit,
daß ich davon meinem Lehrmeister mittheilen kann. – Ach, die gute
Alte ist die Aermste von uns Dreien; sie hat keine Arme, um damit
zu [bookmark: page63]arbeiten, nun thut sie's aber mit den Füßen.«
– Mir war heute vollauf Gelegenheit zur Verwunderung gegeben und
somit rief ich: »Arbeiten? mit den Füßen arbeiten? Ja, was arbeitet
sie denn?« In so ruhigem Tone, als ob es sich von selbst verstände,
sagte der Blinde:

		»Sie strickt mit den Füßen und sie kann's so schnell, wie Andere
mit den Händen. – Ja, wir drei Nachbarn loben Gott oftmals vereint,
daß Er uns, ungeachtet unserer Gebrechen, doch die Fähigkeit zum
Arbeiten gegeben hat und wir senden viele »vergelts Gott!« unsern
braven Eltern in's Jenseits nach, weil sie uns mit so vieler Geduld
im Nöthigsten unterrichtet haben.«

		»Und fehlt es Dir niemals an Arbeit?« erkundigte ich mich beim
Blinden.

		Da zog die Betrübniß gleich einem Schleier über sein Gesicht und
verdunkelte diesen heitern Seelenspiegel auf einen Augenblick,
indem er antwortete und das Haupt verneinend schüttelte:

		»Nicht an Arbeit, aber an Holz.«

		Er hielt eine Weile inne, um seine innere Bewegung zu überwinden
und fuhr dann in seiner Erzählung fort:

		»Mein ganzer Vorrath ist mir gestohlen worden. Denken Sie sich
meinen Schrecken, als [bookmark: page64]ich's entdeckte und nicht einmal mehr so viel
vorfand, um ein bestelltes Butterfaß anzufertigen. Ich hatte keinen
Groschen, mir Holz zu kaufen und in meiner Verzagtheit schwebte mir
schon der Hungertodt vor der Seele. Da hörte ich einen Sperling vor
meinem Dachfenster zwitschern; mir fielen dabei die tröstlichen
Worte unseres Herrn und Heilandes ein und ich warf getrost alle
meine Sorgen auf Ihn.

		Er hat's auch recht gemacht und mir erbarmende Menschen zur
Hilfe gesendet.

		Geraden Wegs komme ich vom Kapuziner-Kloster, wo ich eine
nahrhafte Kost erhielt, und ich kann mich dort so lang einfinden,
bis ich wieder etwas verdient habe.«

		Nun erblickte ich meine erwartete Begleitung in kurzer
Entfernung und verabschiedete mich vom Blinden, indem ich ihm mein
Schärflein darreichte, und ihm beim Weiterschreiten zurief: »O
vertrau' nur fest auf Gott! gewiß sendet er Dir durch gute Menschen
einen neuen Holzvorrath.«

		Bald stand ich im Garten unter einem blühenden Tulpenbaume und
sah mich von herrlich duftenden Rosen, Jasmin und in voller Blüthe
stehenden Orangen-Bäumchen umgeben, in deren Zweigen sich Vögelein
wiegten und ihre fröhlichen [bookmark: page65]Lieder sangen. Während ich nun mit meiner
Gesellschaft den Spaziergang fortsetzte und mich die Herrlichkeit
der Natur entzückte, dachte ich:

		»Wenn schon ein Sommertag auf unserem mühseligen Kreuzgange
dieses Erdenlebens so schön ist, wie wonnig mag erst unsere
himmlische Heimath sein, wo Gott Allen, die Ihn lieben, eine
Wohnstätte bereitet hat.«

		*

		II.

		Sechs Monate waren seit meiner Begegnung mit dem Blinden
verstrichen und der heilige Weihnachtsabend senkte sich auf die
Erde nieder, die Menschenherzen auf's Neue mit himmlischer Wonne
erfüllend.

		In der armen Behausung der drei Nachbarn saßen der Blinde und
der Lahme emsig beschäftigt, noch einige Cruzifixe zu vollenden,
denn ach! wie nahe berühren sich die Krippe und das Kreuz! Da trat
die alte Strickerin zu ihnen und hörte ihren lauten Jammer, daß sie
dem mitternächtlichen Gottesdienst nicht beiwohnen könnten. Die
gelähmten Füße des greisen Soldaten versagten ihm diesen Dienst; er
konnte nur bei Tage mühsam an der Krücke die ziemlich weite Strecke
zurücklegen und [bookmark: page66]der Blinde hatte während dieser sechs Monate
seinen treuen Hund, der ihn so sicher führte, verloren.

		Der fromme Jammer ihrer beiden Unglücks-Gefährten ging der armen
Strickerin tief zu Herzen; sie berieth sich mit Gott und plötzlich
kam ihr ein Gedanke. Mit heiterem Tone sagte sie zum Blinden:

		»Dein Rücken ist stark genug, den lahmen Wastl zu tragen und ich
will heute die Stelle des Pudels versehen und Dich am Stricklein
führen. Damit ich den Weg sicher finde, könnt Ihr mir eine Laterne
um den Hals hängen.«

		Der Vorschlag wurde mit jubelndem Beifalle aufgenommen und als
die eilfte Stunde schlug, befanden sich unsere drei Leidensgenossen
auf dem Wege zur Pfarrkirche. Bei ihrer Ankunft entstand ein leises
Flüstern von Mund zu Mund; Aller Augen richteten sich auf die
Hereintretenden; aber ihr Erscheinen brachte kein Lächeln auf die
Lippen, sondern rührte vielmehr die Herzen der Anwesenden.

		Als die bescheidenen Nachbarn ihre Plätze im letzten Stuhle
einnehmen wollten, räumte man ihnen mit zuvorkommender
Freundlichkeit die allerersten, besten Plätze ein. Mit
unbeschreiblicher Seligkeit wohnten die drei Schwergeprüften dem
feierlichen, mitternächtlichen Gottesdienste, der Christmesse bei
[bookmark: page67]und
vergaßen in seliger Gloria sogar ihre zeitlichen Gebrechen. Die
achtzigjährige Strickerin wähnte mit gefalteten Händen zu beten,
der gelähmte Soldat mit den Hirten vereint vor der Krippe zu knien
und der Blinde sah im Geiste das liebenswürdige Jesuskind, welches
ihm von seinem Gnadenschatze reichlich mittheilte und seine Seele
mit himmlischem Lichte erfüllte.

		Nach geendetem Meßopfer beeilten sich alle Anwesenden, das
göttliche Jesuskind zu erfreuen, indem sie kleine Liebesgaben den
drei Leidensgenossen spendeten.

		Von diesem Abende bis zum hochheiligen Osterfeste versäumten
niemals diese drei Nachbarn dem Gottesdienste ihrer ziemlich
entfernten Pfarrkirche beizuwohnen. Da sie jedoch an diesem
Festtage daselbst vermißt wurden, eilten einige Menschenfreunde in
die armselige Lehmhütte und fanden sie tödtlich erkrankt. Zuerst
ward der Blinde von dem bösartigen, in der Umgegend herrschenden
Fieber ergriffen und von seinen beiden Nachbarn, so viel es in
ihren schwachen Kräften stand, gepflegt. Als sie sogar selbst sich
vom Fieber angesteckt fühlten, harrten sie noch am Krankenlager des
Blinden aus und verließen es erst, von der Krankheit überwältigt,
um auf ihr eigenes Sterbelager zu sinken. [bookmark: page68]

		Gerade als die Noth und Verlassenheit am höchsten war, erschien
auch der menschenfreundliche Beistand. Aber trotz aller Beweise
wahrer Nächstenliebe vollendeten die drei Leidensgenossen, durch
die heiligen Sakramente gestärkt, noch ehe die Sonne am Ostertage
unterging, ihren beschwerlichen, irdischen Kreuzgang.

		Nach der üblichen Zeit wurden drei einfache, mit Frühlingsblumen
geschmückte Särge von einem langen Zuge Andächtiger zum Friedhofe
geleitet.

		Ein Immortellenkranz schlang sich um die drei vereinten Kreuze,
um anzudeuten, daß auch ihr Kreuzweg hienieden ein vereinter
gewesen sei. Viele »Vater Unser« stiegen aus den Herzen der
versammelten Menschen für die geduldigen Kreuzträger zum Himmel
empor und ihr Beispiel ward Allen zur Lehre, das Unglück gleich
ihnen standhaft und freudig zu tragen, mit der schwachen Kraft zu
arbeiten und seinen Nächsten zu lieben, wie sich selbst. [bookmark: page69]

		

	
		
		Der Johannisbeerschmuck.

		Zur schönen Frühlingszeit brachte vor mehreren Jahren der
Juwelier ein Ebenholzkästchen voll Kleinodien und mancherlei
Geschmeide in den Palast, der jetzt nicht mehr auf dieser Erde
weilenden Königin Therese. Sie betrachtete zuerst mehrere Ringe mit
Smaragden, Saphiren und funkelnden Diamanten besetzt, worauf ein
unscheinbarer Ring aus zwei mit einander verbundenen Goldkettchen
ihre Aufmerksamkeit erregte. Dieser entlockte ihrem Auge eine
stille Thräne, denn sie hatte einst einen gleichen von ihrer
seligen Mutter erhalten und denselben nach langjährigem Tragen im
Walde unter Haidekraut verloren, aber durch die Bemühungen eines
treuen Dieners wieder erlangt. Nun wählte sie eine Vorstecknadel,
welche eine kleine Weintraube von Crisopras vorstellte, [bookmark: page70]um damit ihrer
jüngsten Tochter eine Freude zu bereiten. Nachdem sie Alles besehen
hatte, nahm sie einen vollständigen Schmuck von Johannisbeeren in
Carniol, mit goldenen Blättern umringt, zur Hand und fand an
demselben so großes Wohlgefallen, daß sie beschloß, ihn für sich
selbst zu kaufen. Hierauf verließ sie mit ihren Töchtern den
Palast, um zu Ehren der Geburtstags-Feier einer derselben eine
fröhliche Spazierfahrt zu unternehmen. Sie kehrte in sehr heiterer
Stimmung zurück und gewahrte eine Bittschrift, worauf das Wort
»dringend« stand, die sie auch sogleich eröffnete.

		Die schwer heimgesuchte Frau eines Nagelschmiedes goß vor der
mildthätigen Landesmutter ihr bedrängtes Herz aus und entwarf in
schlichter Weise die Schilderung ihres häuslichen Elendes. Ihr Mann
war in Folge einer überstandenen Krankheit noch so schwach, daß er
nicht einmal vermochte, die Speise zum Munde zu führen, geschweige
sein Handwerk zu üben, und trotz des rührenden Fleißes ihres
Gesellen, der ohne Lohn arbeitete, waren sie außer Stand gesetzt,
den schuldigen Hauszins zu bezahlen, eine zweckmäßige Krankenkost
zu bestreiten und die angeordneten Bäder in Partenkirchen zu
gebrauchen.

		In tiefes Nachdenken versunken, legte die [bookmark: page71]Königin diese Schrift nieder,
ein Seufzer über all' die Noth der Menschheit entstieg ihrer Brust
und trübe Wolken legten sich auf die freundliche Stirne. Da fielen
ihre Blicke auf den schönen Johannisbeerschmuck, dessen Kauf noch
nicht abgeschlossen war. Sogleich erheiterte sich die Stirne, wie
der von Wolken umlagerte Horizont, wenn die Sonne durchbricht und
sie rief: »Mit dieser Summe ist all' dem Elend abgeholfen und diese
Familie ihrer Bedrängniß entrissen.«

		So versagte sich die Königin, aus Liebe zu den Armen, die
Erfüllung ihres Wunsches und ließ denselben noch am selben Tage die
ersehnte Hilfe zukommen. Als der König, ohne daß die Königin es
ahnte, Kunde von diesem Vorfalle erhielt, kaufte er selbst den
erwähnten Schmuck, um damit seine geliebte Gemahlin zu überraschen.
Wie innig rührte diese zarte Aufmerksamkeit die gute Königin und
zur Wonne des Wohlthuns gesellte sich nun diese neue Freude. Gott
aber segnete die Liebesgabe und der Kranke genaß bei kräftiger Kost
und der angewendeten Kur zu Partenkirchen, woselbst die Kurgäste
eine Sammlung für den armen Mann veranstalteten, der später wieder
den leichteren Theil seines Handwerks versehen konnte.

		Nach einer Reihe von Jahren mußte die edle [bookmark: page72]Königin beim Scheiden aus
dieser Welt alle Erdenpracht und auch diesen Schmuck zurücklassen,
um wohl jenseits einen unvergänglicheren, ungleich schöneren wieder
zu finden.

		Für ihre Tochter aber bleibt jener Schmuck ein kostbares,
bedeutungsvolles Andenken. O, möge die gute Mutter im Herzen ihres
Kindes lesen, wie innig sie denselben in Ehren hält, wie viel
lieber sie ihre Diamanten und Smaragden hingeben würde, als sich
von diesem Schmucke zu trennen, an den sich eine edle That der
theuern Mutter und ein so schönes Vorbild für die hinterlassenen
Kinder knüpft. [bookmark: page73]

		

	
		
		Das christliche Festkleid.

		An einem heiteren Frühlingsmorgen, dem Festtage unseres
Stadtpatrons St. Benno, kehrte ich mit meiner Schwester Adelgunde
vom Gotteshause heim und überlegte den folgenden, so wohlthuenden
Gedanken aus der Predigt des hochwürdigen, nunmehrigen Herrn Abtes
Haneberg, dessen Worte stets meinem Herzen eingeprägt bleiben
mögen.

		Dieselben lauteten: »Wir sollen Gott während unseres Lebens ein
Festkleid sticken, dessen Blumen die Tugenden darstellen.«

		Bald beschäftigte ich mich, die mannigfaltigen, mir hiezu
geeignet erscheinenden Blumen zu wählen, die ich theils im Haine
und in Wäldern, theils in Wiesen und Gärten geistig aufsuchte.

		Als schwaches Sinnbild des christlichen Glaubens erschien mir
die Immortelle, für die [bookmark: page74]Hoffnung erkohr ich die Christblume, welche
zur Weihnachtszeit im Verborgenen herrlich aufblüht. Für Unschuld
und Bescheidenheit weiß ich keinen geeigneteren Vergleich, als die
hiefür allgemein geltenden Blumen: Lilie und Veilchen. Die
Moosrose, dessen schöner Purpur sich theilweise in unansehnlichem
Grün verbirgt, bietet das Gleichniß zweier Tugenden, der Liebe mit
Demuth vereint.

		Könnte ich für den Gehorsam wohl einen geeigneteren Vergleich
finden, als die Passionsblume, welche unermüdet ihr Kreuz, das der
Schöpfer in ihren zarten Blüthenkelch gelegt, während ihres ganzen
Erdenlebens trägt!

		Als Bild der Sanftmuth wähle ich die Reseda, da sie rings um
sich einen milden Duft verbreitet. Die Mäßigkeit, ein würdiger
Schmuck von Hütte, Palast, gleicht dem Steinbrech, das sich mit
wenig Erde begnügt, um seinen purpurnen Stiel zu erheben, der mit
zarten Blüthenkelchen geziert, nicht nur den einsamen Felsen,
sondern auch prächtigen Gärten zum Schmucke dient.

		Mit der Gerechtigkeit, die von uns fordert, daß wir unsere
Pflicht sowohl gegen Gott, als gegen unseren Nächsten erfüllen,
vergleiche ich einen blühenden Lindenzweig; denn ein süßer
Wohlgeruch steiget als Weihrauch aus dem kleinen Blüthenkelche
[bookmark: page75]zum Himmel
empor, während derselbe wohlthätig auf leidende Erdenbewohner
wirkt.

		Das freundliche Tausendgüldenkraut bietet ein Bild der
Barmherzigkeit dar, welche das Almosen, sei es leiblich oder
geistig, den Nothleidenden spendet.

		Die vielen mannigfaltigen Glockenblumen welche sowohl unter der
Schneedecke, als auch im Maimonate, in der schönen Sommerzeit, im
Herbst zwischen dürren, herabgefallenen Blättern und im Winter als
Treibhauspflanzen blühen und mit ihren Kelchen gleichsam fort und
fort läuten, sind vergleichbar der Dankbarkeit, welche in unserem
Herzen von frühester Kindheit bis zum höchsten Alter Gott loben und
preisen soll.

		Die vielertragende Geduld hat Aehnlichkeit mit dem Haidekraut,
das nicht nur in den kalten Nächten des Februars, sondern auch
während der brennenden Julihitze lieblich blühet.

		Die Tugend des Fleißes, welcher von der zartesten Jugend bis zum
hohen Greisenalter die Hände beschäftigt, sehe ich in dem kleinen
Maaßliebchen, das den Wiesenteppich emsig durchwebt, angefangen vom
ersten sonnigen Lenztage, bis das schneeige Leichentuch sich
darüber breitet. [bookmark: page76]

		Da sich Jesus Christus selbst den Weinstock nannte, so scheint
mir ein blühender Rebzweig das geeignetste Bild der Ergebung in
Gottes heiligen Willen.

		O, möchten doch Alle von uns dereinst mit solchem Festkleide
geschmückt eingehen zur Pforte des Himmels! [bookmark: page77]

		

	
		
		Der Goldregen.

		Eine wahre Begebenheit.

		Auf einem kleinen Landsitze lebte eine angesehene Dame, welche
kein großes Vermögen an Gold und Silber, wohl aber an wahrhaft
christlichen Gesinnungen besaß. Sie begnügte sich nicht allein,
ihrem Gatten innige Liebe zu beweisen und die Kinder mit treuer,
mütterlicher Sorgfalt zu bewachen, sondern sie erbarmte sich auch
aus Herzensgrunde der armen Kindlein, die an diesem Orte einer
Schule entbehrten, und sie sehnte sich, diesem Bedürfnisse
abzuhelfen. Doch vergebens schien sie nachzusinnen, denn es zeigte
sich kein Mittel zur Ausführung ihres Wunsches. Ihr wohlwollender
Gatte suchte sie mit freundlichen Worten zu beruhigen, indem er ihr
wiederholt die Unmöglichkeit darstellte, ohne großes Vermögen, wie
sie waren, [bookmark: page78]ein Schulhaus zu gründen. Da kam ihr
plötzlich der Gedanke, das einzige Kleinod, das sie besaß, einen
großen, zu einem Ring gefaßten Edelstein für diesen Zweck
auszulosen. Dieser Plan ward alsbald in Ausführung gesetzt, und die
Lotterie fand einen so gesegneten Erfolg, daß ihr von all den
Loosen nur wenige übrig blieben und mit diesen – man denke sich ihr
Erstaunen – gewann sie ihren Ring wieder. Mit dem Erlöse begann sie
nun das Schulhaus zu bauen. Doch da die Summe bald erschöpft war,
so spielte sie den diamantenen Ring zum zweiten Male aus und kam
durch Gottes Fügung wieder in den Besitz des werthvollen
Ringes.

		Mit fröhlich-dankbarem Herzen gegen Gott, der mit seinem Segen
ihren guten Willen so augenscheinlich unterstützte, ließ sie den
Bau, dessen Vollendung sie schon nahe wähnte, mit erneutem Eifer
fortsetzen.

		Doch ach! ehe das Werk vollendet war, hatten sich ihre
Geldmittel bereits wieder völlig erschöpft. Sie gewahrte dieses mit
tiefem, unaussprechlichem Schmerze, welchen sie außer Gott nur
ihrem teilnehmenden Gatten mittheilte. Mit klopfendem Herzen sah
sie jenem Samstage entgegen, wo den fleißigen Arbeitern der
schuldige Lohn verabreicht werden [bookmark: page79]sollte, den sie selbst nicht in Händen
hatte und auch nicht anders aufzutreiben wußte, als nun den
Diamantring zu verkaufen, was aber immer noch nicht zur Einrichtung
der Schule auszureichen schien. Schon war die Nacht vom Donnerstag
auf den Freitag herangerückt, wo sie endlich nach inbrünstigem
Gebete in einen wohlthätigen Schlummer versank. Da träumte ihr – o
unaussprechliche Wonne! – ein reichlicher Goldregen sei auf sie
herabgeflossen. Von unerwarteter Freude erweckt, verfiel sie in
desto bittere Enttäuschung. Sie beeilte sich, diesen seltsamen
Traum ihrem Gatten zu erzählen, der mit ihr bedauerte, daß es nicht
Wirklichkeit, sondern ein flüchtiges Phantasiegewebe der Nacht
sei.

		In wahrer Herzenstrauer brachte sie den Vormittag des Freitags
zu, und sandte nach dem Mittagsmahle die Kinder in den Garten, da
sie sich in der trüben Stimmung sehnte, allein zu sein. Indeß sich
ein Theil der Kinder beschäftigte, Erdbeeren in den Beeten zu
pflücken, und die andern in einem schattigen Gang Kegel schoben,
trat zu ihnen ein bekannter, hoher Geistlicher aus der nächsten
Stadt und fragte sie angelegentlich, wo sich ihre Mutter
befände?

		»Die gute Mutter,« antwortete die älteste [bookmark: page80]Tochter, »ist leider heute so
traurig, daß sie vorzog, allein auf ihrem Zimmer zu bleiben.«

		»So sucht sie auf, liebe Kinder, und bringt ihr diese Rolle
Goldes, das ich für ihren guten Zweck bei freundlichen Wohlthätern
gesammelt habe; dieser Anblick wird sie gewiß erfreuen.«

		Mit pochendem Herzen eilten die Kinder in's Haus zurück, wo sie
die Mutter eingeschlummert antrafen. Nun schlichen sie leise auf
den Fußspitzen herbei, stellten einen Stuhl hinter den Lehnsessel
der schlafenden Mutter, öffneten sachte die Rolle, und ließen, ohne
etwas von ihrem Traume zu ahnen, die glänzenden Goldstücke auf sie
herabregnen.

		Von dem Geräusche erweckt, erhob die gute Mutter ihre Augen,
indeß sie zu ihrer unaussprechlichen Ueberraschung den Goldregen
gewahrte. Anfangs wähnte sie noch zu träumen, doch nach und nach
ward es ihr klar, daß es diesmal nicht Traum, sondern eine ihr
unerklärliche Wirklichkeit sei.

		Mit innigem Jubel dankte sie Gott für diese unerwartete Hilfe in
ihrer tiefen Bedrängniß, und als die Kinder ihr Alles mitgetheilt,
erflehte sie himmlischen Segen auf die freundlichen Wohlthäter
herab.

		Nun vermochte sie das Schulhaus in Bälde [bookmark: page81]zu vollenden, in welches bald
eine blühende Kinderschaar ihren dankbaren, fröhlichen Einzug
hielt, um in diesen Mauern die nothwendige Anleitung zu einem Gott
wohlgefälligen Erdenleben und würdige Vorbereitung für die Ewigkeit
auf liebreiche Weise zu erhalten.

		Wie rührend ist es, daß Gott gerade einen Freitag – einen Tag,
der von Vielen fälschlicher Weise für einen Unglückstag gehalten
wird, obwohl er der ganzen Menschheit durch den Tod Jesu den
höchsten Segen brachte, – auserkohr, um dieser barmherzigen Dame
die beseligende Erfüllung ihres lang gehegten, Ihm sichtlich so
wohlgefälligen Wunsches zu erfüllen. [bookmark: page82]

		

	
		
		Das blinde Findelkind.

		Kaum dämmerte der Morgen jenes Tages, den die christkatholische
Kirche besonders dem Gedächtniß der sieben Schmerzen Marie'n
gewidmet: da kniete schon eine arme, gottesfürchtige Witwe vor
ihrem alten Cruzifixe im einsamen Kämmerlein, um die gewohnte
Andacht zu verrichten.

		Plötzlich klopft es leise an ihrer Hausthüre; doch das schwache
Geräusch dringt nicht bis zur inbrünstig Betenden, denn sie erfleht
im selben Augenblicke die Fürbitte der barmherzigen Mutter Gottes,
damit auch ihr mühseliger Kreuzweg zu Gottes Ehre gereichen
möge.

		Erst als sich die Witwe gestärkt vom Gebete erhoben, vernimmt
sie das immer lauter und lauter werdende Pochen. Rasch eilt sie
dann zur Thüre, um dieselbe zu öffnen. Draußen steht eine
auffallend [bookmark: page83]blasse Fremde mit einem schadhaften Korbe,
um dessen Aufbewahrung sie bis zur Rückkehr von ihrem Gange
bittet.

		Die gefällige Witwe ist gerne bereit, der sehr erschöpft
aussehenden Unbekannten diesen Liebesdienst zu erweisen. Behutsam
trägt sie sofort den ihr anvertrauten Korb zum geöffneten, mit
rothen Nelkenstöcken und Edelweiß geschmückten Fenster ihrer
kleinen Kammer.

		Eine Stunde verfloß nach der andern, ohne daß die Fremde
wiederkehrte.

		Bereits hatte die emsige Frau ihre einzige Ziege gemolken, ihre
kleine, äußerst reinliche Haushaltung geordnet, Unkraut aus ihrem
Gärtchen gejätet, und Gemüse zum Mittagsmahl geholt.

		Nun ist sie im Begriffe, am Fenster ihr spärliches Frühstück
(aus Milch und schwarzem Brod bestehend,) einzunehmen, als sie ein
leises Wimmern hört, das immer deutlicher und deutlicher wird, je
mehr sie sich dem Korbe nähert.

		Nachdem sie eine kleine Weile ängstlich gezögert, den fremden
Korb zu öffnen, faßt sie endlich diesen Entschluß und entfernt
sachte den durchlöcherten Deckel. – Ach, da gewahrt sie in
demselben ein armseliges, hilfloses, in dünne Windeln gewickeltes
Kindlein! – Welche Ueberraschung, [bookmark: page84]welch' ein Schrecken für die dürftige
Witwe, deren gutes Herz aber gleichzeitig von innigem Erbarmen
erfüllt wird.

		Nach kurzer, demüthiger Berathung mit Gott entschließt sich die
arme Witwe – ihre Sorge auf den Herrn werfend – das Knäblein an
Kindesstatt anzunehmen. Gott hatte ihr das einzige, eigene Kind
bald nach der Geburt genommen, und ihr nun ein fremdes Kind
bescheert.

		Vor Allem nahm sie das arme Findelkind aus dem alten Korbe und
legte es in reinliche Windeln, welche sie vor vielen Jahren mit
freudiger Mutterliebe für ihr eigenes Kind aus selbst gesponnenem
Flachse genäht hatte. Dann labte sie das weinende, hungerige
Knäblein mit guter Ziegenmilch.

		Beim Durchsuchen des Korbes fand sie einen Zettel mit der
Bemerkung, das Kind sei noch ungetauft.

		Nun war es ihre erste Sorge, dem anvertrauten Kinde das Glück
der heiligen Taufe so bald als möglich zu verschaffen. Daher bat
sie ihren alten, armen Nachbarn, seinen Holzknecht (der wegen
seines Fleißes und seiner Redlichkeit in der ganzen Umgegend sehr
in Achtung stand), Taufpathenstelle beim armen Findelkinde
übernehmen zu wollen. [bookmark: page85]

		Der Nachbar war dermaßen über das opferwillige Vorbild seiner
kränklichen Nachbarin gerührt, daß derselbe – ohne nur einen
Augenblick zu zögern – ihre herzliche Bitte erfüllte.

		Noch in derselben Stunde befanden sich Beide mit dem schwachen
Knäblein auf dem Wege zur fernen Pfarrkirche. Während sie mühsam
den schmalen Waldweg verfolgten, der von ihrer kleinen, hölzernen,
auf hohem Berge gelegenen Hütte in's Thal hinabführte, war es
Beiden, trotz ihrer Armuth, wohl um's Herz, ja sie fühlten sich
wahrhaft reich; denn sie vermochten ja ein noch ärmeres Wesen zu
unterstützen.

		Der greise, ehrwürdige Pfarrer war tief ergriffen, als er dem
armen Findelkinde das heilige Sakrament der Taufe ertheilte. – Auf
dem Heimwege (während das neu getaufte Christen-Kindlein sorglos
schlummerte) beriethen sich die frommen Nachbarn, auf welche Weise
sie am Besten den großen, übernommenen Pflichten nachkommen
könnten.

		Unter treuer Pflege und angestrengter Arbeit verging ein Tag,
eine Woche nach der andern, ehe die sorgende Pflegemutter den
starren Blick ihres kleinen Schützlings entdeckte. – Welch' ein
Schrecken durchdrang ihre schwergeprüfte Seele, als in ihr [bookmark: page86]zum ersten Mal
die Ahnung erwachte: das arme Findelkind sei blind geboren.

		Aber an einem sonnenreichen Herbstnachmittage ward die
schmerzliche Ahnung (welche sie sich umsonst auszureden gesucht),
zur schauerlichen Gewißheit geworden; denn sie sah, wie unbeweglich
die zarten Augenlider des kleinen Johannes blieben, als ein
glänzender Sonnenstrahl auf dieselben herabfiel, und wie
ausdruckslos sein großes, blaues Auge auf den dargebotenen,
rothwangigen Apfel hinstarrte.

		Da ward ihr mitleidiges Herz von namenlosem Weh ergriffen, und
einen Augenblick versank sie sogar in Kleinmuth. Aber nur einen
Augenblick; – dann klammerte sie sich wieder fest an unsern treuen
Heiland an, der uns ja mit den freundlichen Worten: »Kommet Alle zu
mir, die ihr mühselig und beladen seid; denn mein Joch ist süß und
meine Bürde ist leicht«, einladet, unsere Zuflucht bei Ihm zu
nehmen.

		Von diesem Augenblicke an verdoppelte sich gleichsam die Liebe
der gewissenhaften Pflegemutter zu ihrem kleinen Schützling, dem
sie, sobald er nur zu stammeln vermochte, den Namen Jesu lehrte.
Wollte sie dem kleinen Johannes eine besondere Freude bereiten, so
sang sie demselben jene frommen [bookmark: page87]Lieder vor, die sie einstens von ihrer
eigenen guten Mutter gehört hatte.

		An einem freundlichen Sonntage bot das blinde Findelkind einen
rührenden, poetischen Anblick dar. Da saß der Kleine wieder auf
seinem Lieblingsplätzchen, auf der niedern Bank vor der
Gebirgshütte, deren Wände durch Alter und viele überstandene
Gewitter mit dunklem, röthlichem Braun gefärbt waren.

		Während sich vor Johannes eine herrliche, mannigfaltig geformte
Bergkette ausbreitete (welche die blinden Augen nicht zu sehen
vermochten), erfreute sich doch der Kleine am balsamischen Dufte
der Alpenpflanzen und am frohen Gezwitscher der zutraulich zu ihm
herflatternden Vöglein, welche aus seinen Händen Brosamen
pickten.

		Jetzt ertönt eine glockenhelle Kinderstimme, welche in die
harmonischen Waldchöre einfällt; denn Johannes wollte mit den
kleinen Vöglein seinem Schöpfer danken und ihn lobpreisen.

		Rechts an einem niedern Felsblocke war die weiße, der Witwe
angehörende Ziege hinangeklettert, welche auf den armen Knaben
herabschaute, gleichsam als wollte sie denselben bewachen.

		So hatte das blinde Findelkind in sorgloser Ruhe, von Liebe und
Frieden umgeben, sein sechstes [bookmark: page88]Lebensjahr zurückgelegt, als der
menschenfreundliche Pfarrer der Witwe rieth, sich an's mitfühlende
Herz der Landesmutter zu wenden, die – selbst augenleidend – eine
besondere Theilnahme für Blinde hege. Jene zögerte nicht, den
weisen Rath ihres Seelsorgers zu befolgen, worauf sichtbar Gottes
Segen ruhte.

		Bald kam die frohe Kunde, daß die erbetene Aufnahme im fernen,
vom wohlwollenden Landesvater gegründeten Blindeninstitut bereits
genehmigt sei.

		Hiefür sandte die fromme Witwe viele heiße Dankgebete zum
Vergelter alles Guten empor.

		Nach mehrtägiger, mühesamer Fußreise brachte sie ihren Liebling
zur segensreichen, in der Residenzstadt gelegenen Anstalt. Daselbst
versäumte sie nicht, ihren kleinen Pflegesohn noch recht mütterlich
zu ermahnen, stets Gottes Gegenwart eingedenk zu sein, und sich
eifrig zu bemühen, dem unendlichen, unschätzbaren Glücke
theilhaftig zu werden, Ihn einstens im unvergleichlich schönen
Himmelreiche von Angesicht zu Angesicht schauen zu dürfen. Unter
Segenswünschen und vielen Thränen schied sie von ihrem ebenfalls
bitterlich weinenden Pflegesohn. Die Thränen vergoß sie nicht nur
aus Schmerz über die bevorstehende Trennung, sondern [bookmark: page89]auch aus Freude, ihren
kleinen Liebling so gut versorgt zu sehen.

		*

		Der arme Knabe hatte schon eine Reihe von Jahren im
Blindeninstitute zugebracht, daselbst allen für ihn nöthigen
Unterricht genossen, als auch in der Stadt, wo er sich befand, die
schauerliche Cholera zu wüthen begann, welche unter vielen schweren
Opfern auch die gute Landesmutter in wenig Tagen hinwegraffte. Bald
darauf erfolgte die Entlassung des bereits zum kräftigen Jünglinge
herangereiften Johannes aus dem Blindeninstitute, und seine
Pflegemutter begab sich zur Residenz, ihn abzuholen.

		Die lange Reise fiel diesmal der im Alter bereits vorgerückten
Witwe noch beschwerlicher, als vor zehn Jahren. In der Heimat
angelangt, entdeckte Johannes leider bald, daß seine gute
Pflegemutter bereits zu kränkeln begann; daher diente es ihm zur
wahren Beruhigung, eine so große Fertigkeit im Stroh- und
Korbflechten erworben zu haben, daß er dieselbe durch seine
Handarbeit zu unterstützen vermochte. Sein Taufpathe, der treue
Nachbar, war ihm hiezu sehr behilflich, indem er die geeigneten
zarten Weidenzweige vom fernen See herbeischaffte. Die gefertigten
Strohmatten und [bookmark: page90]Weidenkörbe brachte er in den nächsten
Marktflecken zum Verkaufe und händigte dann den gewonnenen Erlös
dem Blinden selbst ein, wodurch er demselben eine besondere Freude
bereitete.

		Täglich, nach vollendetem Tagwerke, ging der Blinde, den Weg
sorgfältig mit dem Stabe prüfend, zu dem etwa eine halbe Stunde
entfernten Feldkreuze, wo er gerne sein Abendgebet verrichtete.

		Als er jedoch eines Tages wie gewöhnlich den kleinen Steg,
welcher über den Wildbach führte, überschritt, brach unter seinen
Füßen die morsche, alte Brücke zusammen. Kaum hatte dies der
Nachbar gesehen, welcher auf der angrenzenden Höhe einen Baum
fällte, als sich dieser, – obgleich schweißtriefend, – in die
schäumende Fluth stürzte. Mit Gottes Hilfe gelang ihm die Rettung;
der Blinde erholte sich bald, doch den braven Holzknecht befiel ein
Schüttelfrost, dem ein hitziges Fieber folgte. Als der Blinde
korbflechtend am Krankenbette saß, dankte er seinem Lebensretter
auf die herzlichste Weise. Hierauf sprach er mit rührender
Dankbarkeit von allem Guten, das ihm von seiner zarten Kindheit an
bis zu diesem Tage durch Gottes Barmherzigkeit zu Theil
geworden.

		»Ja,« schaltete der Nachbar mit matter Stimme ein, »Du hast
vollen Grund, Gott aus ganzem [bookmark: page91]Herzen zu danken, daß er Dich vor
Verwahrlosung beschützt hat, und ich kann Dir versichern, daß ich
ungeachtet meiner beiden gesunden Augen in meiner Kindheit weit
beklagenswerther gewesen, als Du – trotz Deiner angebornen
Blindheit. Ich hatte das Unglück, meine Eltern zu verlieren, ehe
ich nur ihren Namen auszusprechen vermochte, und wurde dermaßen
vernachlässigt, daß ich mich ungehindert dem Müssiggange, diesem
Anfange aller Laster, hingeben konnte. Als ich eines Morgens recht
hungrig an einem Bäckerladen stand und mich unbewacht wähnte (denn
an das allgegenwärtige Auge Gottes dachte ich damals nicht)
entwendete ich rasch einen Eierwecken, und dies war mein erster
Diebstahl. Es war der Bäckermeisterin, einer zu gutmüthigen Frau,
nicht entgangen, denn, anstatt mich zu zanken, schenkte sie mir
noch ein Milchbrod. – Weit entfernt, mich durch ihre Großmuth
beschämt zu fühlen, fuhr ich leider fort, mich verschiedener
kleiner Diebstähle schuldig zu machen. Da es mir wiederholt
unbemerkt gelungen, wagte ich sogar während der Verwirrung, welche
bei einer Feuersbrunst herrschte, einen silbernen Löffel zu
entwenden.

		Mit den Jahren wuchs auch mein Hang zum Laster; ich häufte
Schuld auf Schuld, bis ich endlich [bookmark: page92]zu einem Strafarbeitshaus verurtheilt
ward. Im vergitterten Kerker eingesperrt, erlag ich fast der
Verzweiflung, und schon stand ich im Begriff, durch einen
Selbstmord meinem qualvollen Dasein ein Ende zu machen, als, Gott
sei Dank, mein Blick in jenem entscheidenden Augenblicke auf ein
kleines, an der Wand hängendes Bild fiel, das unsern göttlichen
Erlöser als guten Hirten darstellte, welcher das wiedergefundene
Schaf auf seinen Schultern zur Heerde zurückträgt. Da empfand ich
zum ersten Male in meinem Leben das Gefühl der Reue. Unter heißen
Thränen warf ich mich, Gott um Vergebung anflehend, auf die Erde
nieder. Da trat der Beichtvater des Gefängnisses herein, der mich
liebreich ermahnte, von diesem Tage an ein bußfertiges Leben zu
führen und alles Schwere Gott als Sühne zum Opfer zu bringen. Erst
nach einer Reihe von Jahren und nach vielen Kämpfen verließ ich,
durch Gottes Gnade in einen neuen Menschen umgewandelt, das
Zuchthaus, welches ich in einer so schrecklichen Seelenstimmung
betreten hatte. Von Gott sichtbar beschützt, wanderte ich sofort in
die Fremde, woselbst ich meinen Lebensunterhalt bis jetzt als
Holzknecht ehrlich verdiente.«

		Nach diesem offenen, demüthigen Bekenntniß versagte dem Kranken
aus Erschöpfung die Stimme, [bookmark: page93]und nach einer kleinen Weile lautloser
Stille drückte er kaum hörbar den Wunsch aus, einen Priester zu
sehen. Während er das hl. Sakrament der Oelung empfing, knieten vor
dem Sterbebette der Blinde und die hochbetagte Witwe. Bald hauchte
er seinen letzten Athemzug aus, und seine treue Nachbarin erwies
dem Todten noch den Liebensdienst, die erloschenen Augen
zuzudrücken.

		Nachdem schon lange das Sterbeglöcklein verstummt war, das die
irdische Hülle des so auferbauend gestorbenen Nachbars zu Grabe
geläutet hatte, ertönte am heiligen Gründonnerstag der besonders
festliche Glockenruf, und drang beim Morgenanbruche bis zur
einsamen Berghütte, um Alle, auch die Entferntesten, zum Tische des
Herrn einzuladen.

		Obwohl sich die Witwe an diesem Tage besonders schwach fühlte,
machte sie sich unverzüglich mit ihrem blinden Schützling auf den
Weg zu ihrer kleinen, im Thal gelegenen Pfarrkirche.

		Während sie den schlüpfrigen Pfad verfolgten, beleuchtete gerade
die Morgensonne den majestätischen Gletscher, der den dunklen
Tannenwald weit überragt. Der Schnee lastete nicht nur auf den
herabhängenden Zweigen, sondern bedeckte mit seinem Leichentuche
die ganze Erde. Nur an den [bookmark: page94]Berg-Abhängen, wo die Sonne freien Zutritt
hatte, schauten neugierig die röthlichen Blüthenkelche des
Haidekrautes aus dem sammtartigen Moose hervor. Hin und wieder
entdeckte man auch ein Schneeglöckchen, das den Frühling schon
anzukündigen schien.

		Mit großer Anstrengung gelangten die Beiden endlich zum Ziel
ihrer weiten Wanderung. Nachdem sie vereint mit besonders
herzlicher Andacht den lieben Heiland empfangen, verbrachten sie
noch den größten Theil des Tages betend im Gotteshause, und traten
erst nach der Oelberg-Andacht ihren Heimweg an. Gegenseitig
theilten sie sich das Wonnegefühl mit, das ihre Herzen durchdrang
und Beide äußerten den Wunsch, daß Gott ihnen einst an ihrem
Sterbetage diese glückliche Seelenstimmung bescheeren möchte.

		Allmählig verfinsterte sich der Himmel, dunkle Wolken lagerten
am Horizont und bald begann ein heftiges Schneegestöber; der eisige
Nordwind heulte in den hohen Tannengipfeln und jagte die dichten
Schneeflocken in wildem Tanz von einem Strauch, von einem Baum zum
andern. Mühsam kämpfte die Witwe, den Blinden am Arm führend mit
dem immer mehr zunehmenden Unwetter und verlor bald jegliche Spur
ihres Heimweges. Erst nach langem Herumirren entdeckte sie zu ihrer
[bookmark: page95]Freude
das auf einem Felsen emporragende Kreuz in der Nähe ihrer
heimatlichen Hütte. Da raffte sie ihre letzten Kräfte zusammen und
erreichte fast athemlos das Lieblingsplätzchen des Blinden, wo sie
ermattet zusammensanken. Kaum hatten sie zu beten begonnen, so
überfiel sie ein unüberwindlicher Schlummer, der sich bald in einen
tiefen Schlaf verwandelte.

		Plötzlich – horch – da löst sich krachend eine Schneemasse von
der höchsten Spitze der nahen Felswand ab; sie wächst zur Lawine
an, rollt immer rascher und gewaltiger hernieder, bis sie endlich
auf die hochbetagte Witwe und den Blinden als Grabhügel
herabstürzt, über welchen das heilige Versöhnungszeichen, das
Kreuz, allein noch emporragt. [bookmark: page96]

		

	
		
		Der Sonnenstrahl.

		Aus erquickendem Schlummer ward ich von einem Sonnenstrahl
geweckt, der freundlich durch ein gothisches Fenster drang und
meine geschlossenen Augenlider sanft küßte. Herzlich erfreut durch
diesen willkommenen Gruß, empfand ich den Wunsch, die Sonne
geistiger Weise auf ihrer Rundreise zu begleiten.

		Nun verabschiedete sich meine Phantasie von dem weichen Bette,
wo ich während der Nacht sanft geruht hatte und erhob sich alsbald
über blumenreiche, in Thau funkelnde Wiesen, die einen balsamischen
Wohlgeruch verbreiteten; dann durchflog sie ein Nebelmeer, hierauf
eine sehr reine, aber eisige Luftschichte.

		Endlich langte sie im Rücken einer Bergkette [bookmark: page97]an, wo die Sonne hinter
einer schroffen Felswand hervortrat.

		Bereits waren alle die unzählbaren Millionen von Lampen
ausgelöscht, die noch vor Kurzem den nächtlichen Himmel beleuchtet
hatten; sogar die kleine Venus war schon verschwunden und hatte
ihren hohen Wachtposten beim Morgengrauen verlassen.

		Nun wirft die Königin der Gestirne ihren weiten Purpurmantel
über die nächsten Gebirge und sendet dann ihren ersten Strahl auf
ein altes Kruzifix, das sie mit ihrem Glanze reich vergoldet.

		Vor demselben kniet auf einem Felsenblock eine junge Bäuerin im
Sonntagsgewande, das einen wehmüthigen Gegensatz zu ihrem blassen
Gesichte bildet. Eine Thräne glänzt in ihrem Auge, welches
beständig auf das Abbild Mariens geheftet ist.

		Was denkt wohl dies junge Mädchen?

		Diese Thräne, welche ihr blaues Auge wehmütig umschleiert, wie
eine leichte, den Frühlingshimmel trübende Wolke, verräth ein
Geheimniß, das ich aber nicht zu entdecken wage. Möge ein Strahl
der göttlichen Gnade das innere Dunkel erhellen, wie der
Sonnenstrahl die Thräne im Auge durchschimmert!

		Meine Phantasie verließ das junge, in tiefe [bookmark: page98]Trauer versenkte Mädchen, um
die Sonne bis zum großen Weltmeere zu begleiten. Im selben
Augenblicke, als die Strahlen auf dieser unabsehbaren Wasserfläche
sich abspiegelten, erwachte an der Seeküste neues Leben, welches
sich Anfangs durch dumpfes Getöse, dann durch lautes Rufen, endlich
durch einen betäubenden Lärm kund gab.

		Einige Schiffer sprangen, heitere Lieder singend und pfeifend,
in ihre Nachen, die sie kräftig in's Meer hinein stießen; andere
Schiffer, welche die Nacht auf der hohen See zugebracht hatten,
kehrten heim mit dem nächtlichen Fischfange.

		Die Frauen und Kinder beeilten sich, in ihren Gefäßen die Fische
zu sammeln, um sie auf den Markt zum Verkaufe zu bringen. Schon
naht sich von ferne eine Schaar munterer Knaben, die bald den
Strand belagern wird, um Austern oder andere kleine Seebewohner zu
entdecken, welche etwa aus den Netzen der Fischer gefallen sein
würden.

		Während die Sonne mit der Fülle ihrer Pracht das Meer, wie das
Ufer beleuchtete, fiel ein Strahl in das Innere einer armen, mit
Weinreben umkränzten Hütte, welche in der Nähe des Strandes gelegen
ist.

		Dieser Strahl war Zeuge einer rührenden Familienscene. Er sah
eine Frau, die vor der Wiege [bookmark: page99]ihres Kindes kniete, dessen Händchen sie
faltete, während sie statt seiner das kurze, aber schöne
Morgengebet sagte. Gleich einem wohlgefälligen Blicke beleuchtete
die Sonne das Kindergesicht, dessen rosige Wangen glühten, als die
Mutter ihr Mädchen küßte. Dann folgten die Strahlen der emsigen
Frau, welche ihres Mannes Frühstück bereitete und emsig im kleinen
Hause waltete.

		Meine Phantasie zog nun mit den Sonnenstrahlen zu einem fernen,
einsamen Garten. Hier sitzt auf der weichen Moosbank ein junges
Mädchen, welches von vergangenen Tagen zu träumen scheint.
Plötzlich steht sie auf, ergreift das geflochtene Weidenkörbchen
und nähert sich einer Laube, von herrlich blühenden Rosen umrankt.
Sie pflückt eine liebliche Moosrose, wählt dann von jeder Gattung
Eine, fügt dazu noch mannigfaltige Blumen, kehrt zur Bank zurück
und vereinigt sie zum lieblich duftenden Strauße. Wie die
Sonnenstrahlen nun den Blumenstrauß durchleuchten, so glänzt auch
ein Strahl der von Wehmuth und Freude gemischten Erinnerung im
Augenpaare des jugendlichen Mädchens.

		Doch die freundlichen Strahlen begnügen sich nicht, einen Garten
zu verschönern, sie ziehen fort zum finstern, dumpfen Gefängnisse,
um dort einen wohlthätigen Besuch abzustatten. Nicht ohne Hinderniß
[bookmark: page100]gelangen sie in dasselbe, indem sie zwischen
starke Eisengitter hindurch dringen müssen. Noch schlief der
Gefangene; seine lang herunterhängenden Haare waren gebleicht durch
nagende Gewissensbisse, Todtenblässe bedeckte das abgehärmte
Antlitz; aber nichts war im Stande, die letzten Spuren der
Schönheit desjenigen auszutilgen, welcher bereits zehn Jahre in
dieser traurigen Zelle geschmachtet hatte. Jetzt erwacht der
Gefangene vom Strahl der Sonne und greift nach der Bibel, welche
ihm seine alte Mutter vor der Einkerkerung schluchzend übergeben
hatte. Er schlägt die Blätter auseinander und der Sonnenstrahl
zeigt wie ein Finger aus dem Himmel auf die Stelle: »Er läßt seine
Sonne aufgehen über die Bösen und über die Guten.«

		Da stürzen Thränen aus seinen Augen, Thränen der bitteren Reue.
Aber wie er weiter liest in dem heiligen Buche, verwandelt sich die
Bitterkeit seines Leidens in die süße, wohlduftende Hoffnung, daß
ihm Gott seine schweren Sünden vergeben werde.

		Während das Gefängniß nur spärlich erhellt war, brannte die
Sonnenglut auf eine große Wiese, wo zwei Heerden weideten. Der
ältere der Hirten, ein ehrwürdiger Greis, nahm soeben sein mäßiges
Frühstück ein, während der andere, ein in Lumpen [bookmark: page101]gehüllter Knabe, auf
einem Apfelbaume saß, wo er die beiden Heerden übersah und ihre
Angriffe, sowie den geschlossenen Waffenstillstand betrachtete.

		Die Sonne leuchtete in den Zweigen und schien wohlgefällig den
Knaben und den Greis bei ihrer Arbeit zu betrachten.

		Und weiter begleitete meine Phantasie die Sonne auf ihrer
Rundreise. Nun beschien sie mit freundlichem Strahle einen Friedhof
im Gebirge und vergoldete daselbst ein unansehnliches schwarzes
Kreuz. Es bezeichnete die Stelle, wo die ärmste und zugleich
reichste Inwohnerin des Marktfleckens zur Erdenrast gelegt worden
war. Schon als schwaches Kind hatte sie und ihre beiden jüngeren
Schwestern die sorgenden Eltern durch den Tod verloren; sie stand
einsam auf dieser Erde, welche sie erst im hohen Alter, nach einem
arbeitsamen Leben, nach beständigem Kampfe zwischen Mangel und
körperlichen Leiden verlassen sollte.

		Nachdem die fromme Dulderin ihre beiden Schwestern in schweren
Krankheiten gepflegt und deren Augen zugedrückt hatte, nahm sie ein
verwaistes Mädchen in ihre ärmliche Hütte auf, lehrte dieser
nützliche weibliche Handarbeiten und theilte mit ihrer kleinen
Pflegetochter das Brod der [bookmark: page102]Armuth, während sie guten Saamen in ihr
kindliches Gemüth ausstreute. Die Hingeschiedene hatte sich trotz
Armuth und Leiden glücklich und reich gefühlt, denn sie besaß weit
köstlichere Schätze als die vergänglichen, irdischen: sie besaß
Tröstungen der heiligen Religion.

		In diesem Augenblicke nähert sich ein armes Mädchen, das
Vaterunser halblaut betend, diesem Grabhügel und legt auf denselben
einen Strauß Immortellen, der im Sonnenstrahle wie Gold schimmert
und die herabfallenden Thränen leuchten wie Perlen darin. Im
Immortellenstrauße sah ich ein Bild der geistigen Blumen, welche
die treue Magd des Herrn während ihres mühsamen Erdenlebens
pflückte, indem sie Leiden geduldig ertrug, und obgleich selbst
arm, noch andern Dürftigen geistliche und leibliche Werke der
Barmherzigkeit erwies. Der Anblick des dankbar betenden Kindes
erweckte in meinem Herzen Gefühle des Lobes gegen Gott, der uns die
Gnade verleiht, durch Gebet und andere gute Werke, vereint mit dem
unendlichen Verdienste Jesu Christi, unsern hingeschiedenen Brüdern
und Schwestern noch Liebe und Dankbarkeit bezeigen, und Jenen ihre
Leiden lindern zu können, die sich noch im Reinigungsorte befinden
und sich nach dem Anblicke des Allerhöchsten innigst sehnen. [bookmark: page103]

		Endlich pochte die Sonne an die großen Fensterscheiben eines
stattlichen, von einer reichen Dame bewohnten Palastes. Lange
vermögen die Strahlen nicht in das Innere der Gemächer zu dringen,
denn dicht verschlossene Läden und rothe, schwer damastene Vorhänge
verwehren denselben den Eingang.

		Nach langem Harren wird endlich der Sonne der Eingang gestattet;
aber als diese die noch brennende Lampe und die kaum vom Schlummer
erwachte Dame erblickt, scheint sie dieselbe zu bemitleiden und an
sie freundliche Vorwürfe zu richten, ja meine Phantasie vernahm
folgende Worte: »Wie vermagst du beim Glanze der Lichter die Nächte
zu durchwachen, während meine Strahlen längst die Erdoberfläche
verlassen haben; hingegen bei Tageshelle des Morgens mit
geschlossenen Augen im Bette zu liegen, statt dich meines Grußes in
kühler Morgenluft zu erfreuen, und leibliche wie geistige
Erquickung zu genießen?«

		Bereits steht die Sonne hoch am Firmamente und sendet den
glühenden Strahl in einen kleinen Garten der Bonifazius-Pfarrei zu
München, das mit Blumen geschmückte Kreuz vergoldend.

		In diesem Augenblicke vertheilt eine treue Tochter St. Vinzenz
die Krankenkost mit echt christlicher Liebe an die sie umdrängenden
Armen. [bookmark: page104]Obgleich die barmherzige Schwester erst
die verflossene Nacht im Krankendienste geopfert hatte, übte sie
unverdrossen die neue Pflicht und bereitete in der glühenden
Ofenhitze diese Speisen, denn die Freude, Jesu in den Armen und den
Kranken zu dienen, ist gleichsam ein Sonnenstrahl in unserm
oft düsteren Erdenleben. [bookmark: page105]

		

	
		
		Die Heimkehr eines verwundeten Kriegers.

		Ein armes, altes, in tiefe Trauer gehülltes Mütterchen saß mit
ihrem Spinnrocken an einem Sommerabende unter dem Schatten der
Kastanienbäume vor ihrer niederen Hütte. Während das Heimchen
sorgenlos zwischen den blühenden Grashalmen zirpte und der kleine
Zaunkönig fröhlich durch Rebzweige des nachbarlichen Weinberges
schlüpfte, verbargen sich die Sonnenstrahlen hinter düstere Wolken
und oftmals riß der Faden zwischen den abgemagerten Fingern der
sonst so geübten, hochbetagten Spinnerin.

		Warum riß der Faden? – Vermochten etwa ihre müden Augen
denselben beim matten Dämmerscheine nicht mehr genau zu
unterscheiden?

		O nein! – eine schwere Thräne, welche [bookmark: page106]langsam über die bleiche
Wange herabfloß, verrieth einen tiefliegenden Kummer.

		Doch horch! – welch' unerwartetes Geräusch in der Ferne? –

		Bereits vernimmt man deutlich Fußtritte, die immer näher und
näher kommen. Jetzt vermag man schon die Gestalt eines jugendlichen
Kriegers zu unterscheiden, der eilig die letzte Strecke Weges
zurücklegt.

		Kaum hat ihn das Mütterchen erblickt, als sie freudig vom Sitze
aufspringt und ruft: »Mein Sohn! mein Sohn!« doch im nächsten
Augenblicke sinkt sie wie vernichtet auf die Bank zurück und
verbirgt das ehrwürdige Gesicht mit beiden Händen. Vor ihrem lauten
Schluchzen vermag man kaum folgende Worte zu unterscheiden: »Ach
mein einziges Kind ist ja todt, seit Wochen todt!« Doch als sie
ergeben beisetzte: »Herr, Dein Wille geschehe!« da liegt schon der
sonnengebräunte Soldat in den mütterlichen Armen, die ihn fest
umschlingen.

		Sprachlos, aber in namenloser Wonne drückt sie den bereits als
todt beweinten, wiedergeschenkten Sohn an das gute, treue Herz,
während ihr Auge, das noch von einer zurückgebliebenen
Schmerzensthräne glänzt, dankbar nach Oben blickt. [bookmark: page107]

		Erst nach einer Weile, als sie wieder ein Wort hervorzubringen
vermochte, ruft sie den Vater aus dem Weinberge herbei, um ihm die
Freudenbotschaft zu verkünden. Sobald er die glückliche Kunde
vernommen, wirft er rasch Hacken und Spaten bei Seite, springt, den
Weg abkürzend, über eine Maulbeerhecke und reicht seine Rechte
schon von Ferne dem heimkehrenden Sohn zum Bewillkommnungsgruße
entgegen.

		Aber der Sohn legt in die dargebotene Rechte nur die linke Hand.
Als die Eltern dies bemerken, wechseln sie sorgliche Blicke und
fragen, wie aus Einem Munde: »Ist Dein rechter Arm verwundet?«

		Der jugendliche Krieger antwortete: »Nachdem ich stundenlang im
Kugelregen gestanden, kam plötzlich eine Granate geflogen und riß
mir im selben Augenblicke, als ich abfeuern wollte, den rechten Arm
weg. Hier könnt Ihr noch die Stelle sehen, wo die Kugel
eingedrungen ist.« – Mit dieser Bemerkung zeigte er das Loch im
Mantel, der bisher seine Verstümmelung den Augen der Eltern
verborgen hatte.

		Bei dieser Mittheilung verfielen Vater und Mutter in tiefe
Betrübniß. Der gute Sohn aber sagte tröstend: »Wir wollen Gott
danken, daß Er [bookmark: page108]mich gesund heimkehren ließ, während viele
meiner Kameraden, die mit mir unter klingendem Spiele
ausmarschirten, theils noch schwer verwundet in der Fremde liegen,
theils sogar ihr Leben verloren haben. Ich hoffe zuversichtlich,
daß der barmherzige Gott meinen Einen Arm doppelt segnen werde,
damit er Euch zur Stütze dienen kann.«

		Nun setzte sich die ganze Familie auf die Hausbank nieder; der
Sohn mußte von seinen übrigen Erlebnissen erzählen:

		»Nach der erlittenen Verwundung,« fuhr dieser fort, »eilte ein
Sanitätssoldat hinzu, um mir beizustehen. Im selben Augenblicke,
als sich derselbe bückte, mich aufzuheben, traf auch ihn ein
Streifschuß am Halse und auch er sank auf die blutgetränkte Erde
nieder. Wie lange wir da neben einander gelegen, weiß ich nicht;
denn nach und nach verlor ich aus Entkräftung unter dem lauten
Kanonendonner mein Bewußtsein und erwachte erst im großen Saale
eines Lazaretes, wo eine barmherzige Schwester meine brennende
Wunde mit Eis kühlte. Zu meiner rechten Seite lag der verwundete
Sanitätssoldat, zu meiner linken aber mein bester Freund,
einstmaliger Schulkamerad, unseres Nachbars Sohn, dem man eben die
heiligen Sterbesakramente reichte. Vor Schwäche vermochte [bookmark: page109]ich kaum
seine Hand zum letzten Abschiedsgruß zu drücken. Ach! das war ein
schwerer Augenblick, den ich mein ganzes Leben hindurch nicht
vergessen werde!

		Am nächsten Tage wurde mein zerschmetterter Arm abgenommen,
wobei ich keine Schmerzen litt, da man mich vorher betäubt hatte.
Die Wunde heilte erst nach Wochen, weil noch einige Splitter unter
heftigen Schmerzen herausgingen. Ich litt sehr an Heimweh, bis ich
endlich aus dem Lazaret entlassen wurde.«

		Während dieser Erzählung hatten sich die finsteren Wolken
zertheilt und eine herrliche Abendbeleuchtung zeigte sich am
Horizonte.

		»Jetzt ist es hohe Zeit, daß ich unser Abendessen koche«, –
sagte das thätige Hausmütterchen, ließ den reinlich gefegten Tisch
von der Wand herab, eilte in die Küche, stellte ihre schönsten
röthlichen Kartoffeln an's Feuer, brachte einstweilen
frischgerührte Butter und selbstgewonnenen Honig herbei, während
der Vater aus dem Keller seine einzige Flasche Wein holte, die er
vom Ertrag seines Weinberges für besondere Familienfeste aufgehoben
hatte.

		Bald saßen sie fröhlich beim einfachen Mahle [bookmark: page110]vereint, bis sie von
der einbrechenden Nacht überrascht wurden.

		Nach gemeinschaftlichem Nachtgebet führte die gute Mutter selbst
ihren Sohn in die Kammer, wo er bald in tiefen Schlaf verfiel. Im
Traume befand er sich wieder von Rauch und Wolken umgeben mitten im
Schlachtgewühle.

		Als ihn die ersten Sonnenstrahlen aus seinem Schlummer
erweckten, war er freudig überrascht, in der lieben Heimat, im
trauten Elternhause zu sein. Aber bald bedrückte ihn der Gedanke,
daß er schon im Alter von 23 Jahren den Eltern zur Last fallen
müsse. Nachdem er lange hin und her gedacht hatte, welchen
Erwerbszweig er noch auszufüllen im Stande wäre, kam ihm der
Gedanke, Brod feilzubieten.

		Doch – woher sollte er die hiezu nöthigen Mittel nehmen? Da
wandte er sich vertrauend an die heilige Muttergottes und den
heiligen Nährvater Josef, damit sie ihm als Fürsprecher bei ihrem
geliebten Sohne beistehen möchten.

		Und sieh! noch am selben Nachmittage erweckte sein krüppelhafter
Anblick so herzliches, reges Mitleid, daß er am Abend die dazu
nöthige kleine Summe beisammen hatte.

		Schon beim Beginn der nächsten Woche saß [bookmark: page111]der arme Krüppel in der
Nähe des Marktplatzes vor einem hölzernen Tische, auf welchem die
verschiedensten Brodgattungen, begonnen vom würzigduftenden
Schwarzbrode, bis zur kleinen Bretzel und dem weißen Milchbrödchen
ausgelegt waren. Gerne kauften von ihm, da er ein eben so ehrlicher
Verkäufer als guter Sohn war, die Bäuerinnen, darunter viele
Soldatenmütter, ihren Bedarf, als sie den Obst- und Gemüsemarkt
besuchten.

		Nach beendeter Weinlese füllte der Vater einen großen Korb mit
den auserlesensten Trauben, damit sie der Sohn in die Stadt zum
Verkaufe trage. Während nun daheim die emsige Mutter das
Brodgeschäft besorgte, bot der jugendliche Invalide den Städtern
und Städterinnen die guten Muskateller feil, wofür man ihm gerne
das Doppelte gab, da der Verkäufer so treu für König und Vaterland
gefochten und sogar seinen rechten Arm dafür geopfert hatte. In den
geleerten Korb wurden noch wollene Socken, Stiefel und warme
Winterjacken gelegt und der arme Invalide freute sich herzinnig,
dieses Alles seinen dürftigen Eltern einhändigen zu können.

		Am Tage nach seiner Rückkehr von der Stadt saß er wieder wie
gewöhnlich vor seinem Brodladen und so verging ein Tag nach dem
andern, bis [bookmark: page112]»Allerseelen Gedächtniß« herangekommen
war. O wie innig gedachte er in der Seelenmesse seiner gefallenen
Kameraden und dankte dem barmherzigen Gott aus Herzensgrund für den
reichlichen Segen, wodurch er in Stand gesetzt wurde, seinen armen
Eltern mit Einem Arme größere Stütze zu gewähren, als er früher mit
zwei Armen vermocht hatte. [bookmark: page113]

		

	
		
		Ein Ausflug auf den Faselberg.

		Es war ein schöner Sommermorgen, als wir unsere kleinen
Gebirgspferde aus den Appenninen bestiegen und den Schloßhof zu
Berchtesgaden verließen. Wir verfolgten den romantischen, gegen den
Königssee führenden Weg, bis wir einen alten Lindenbaum erreicht
hatten, der mir frohe Stunden aus meiner Kindheit zurückrief. Vor
vielen Jahren hatte ich mit meiner Schwester Hildegard unter der
Obhut unserer guten Erzieherin diese malerische Linde, deren Stamm
ein Heiligenbild ziert, gezeichnet, und nach beendeter Arbeit
daselbst ein gemeinsames Vesperbrod auf der Wiese eingenommen.
Diesen Lindenbaum zur Rechten lassend, lenkten wir unsere Pferde
auf den steinigen Fußpfad, der zu einem schattigen Tannenwald
führt. Während des Rittes beobachtete ich die mannigfachen
Gesträuche, auf welchen die Thautropfen funkelten, [bookmark: page114]die eigenthümlich
geformten Baumwurzeln, den weichen sammtartigen Rasenteppich, aus
welchem Blumen und rothe Erdbeeren lieblich emporstiegen und
durch's Gezweig zu lächeln schienen, und es kam mir dabei der
Gedanke: »Wie herrlich sind doch die Schöpfungen Gottes! Jede
kleine Blume, welche man mit dem Fuße zertritt, ist ein Meisterwerk
und verdient aufmerksam betrachtet zu werden, da sich die Güte
Gottes sogar im kleinen Grashalm offenbart.«

		Während meiner Betrachtung erklommen unsere Gebirgspferdchen mit
großer Sicherheit den steilen Weg, der uns zum Ziele unseres
Rittes, auf den Faselberg, führte. Da erblickte ich eine
erbärmliche Hütte, welche zwei Familien zum Obdache diente. O,
welch' ein Bild menschlichen Elends bot sich hier unserer
Betrachtung dar! Die großen Sprünge der dünnen Mauern waren mit
Lumpen ausgefüllt; aber sie genügten immer noch nicht, um dem
anstürmenden Wetter bei allen Jahreszeiten den Zutritt zu
verwehren. Der Anblick war so jammervoll, daß ich Gott dankte, als
diese Zufluchtsstätte der Armuth unseren Augen entschwunden war.
Aber der Gedanke daran verließ mich nicht. Mit welcher Bangigkeit
mochten diese Armen dem Winter entgegensehen; mit welcher Sorge
mochten sie bei dessen Eintritt jede Nacht [bookmark: page115]die Augen schließen?
Konnte diese Hütte dem Sturm, Schneegestöber oder der kleinsten
Lawine widerstehen? Würden sie nicht unter ihrem Einsturze ein Grab
finden?

		Aber das Gebet der Armen steigt zum Himmel empor und die
Barmherzigkeit Gottes zur Erde herab; diese bedient sich ihrer
irdischen Werkzeuge, um sie kund zu geben.

		Gott hatte das Gebet dieser armen Hüttenbewohner erhört und das
Herz meines guten Vaters gerührt, sobald er unsere Schilderung
vernahm. Er beauftragte mich, ihnen die Freudenkunde einer großen
Gabe zu bringen, um ihre Hütte vor Beginn des Winters vollkommen
herzustellen. Rührend war deren Freude mit anzusehen, rührend der
Ausdruck ihrer Dankbarkeit; ich aber dankte ebenfalls in meinem
Herzen dem guten Vater, auf dessen Geheiß nicht allein Paläste und
Denkmäler der Baukunst, die seinen Namen noch nach Jahrhunderten
preisen werden, entstehen, sondern auch Zufluchtsstätten der
Armuth, aus denen Segenswünsche und Gebete für ihn empor steigen.
[bookmark: page116]

		

	
		
		Die St. Antonius-Kapelle.

		Ein heftiges Gewitter hatte die schwüle Frühlingsluft abgekühlt
und der Regenbogen verkündete dessen Ende. Da drängte es mich
mächtig, in's Freie zu eilen, um der dumpfen Zimmerluft zu
entrinnen.

		Anfangs wanderte ich zwischen blühenden Obstbäumen, an welchen
noch die Regentropfen gleich Krystallperlen glitzerten. Die kleine
Allee führt zu einem nahen Dörfchen, welches gleichzeitig das Bild
der Armuth und des Friedens darbietet, denn vor jeder Hütte
befindet sich ein Gärtchen, das mit weißen Narzissen und anderen
Frühlingsblumen freundlich geziert ist. Eben so ist die Armuth
oftmals von einem Kranze lieblicher Tugenden geschmückt.

		Unterwegs begegnete ich einem Knaben, welcher über den
steinigten Boden sorglos dahinsprang und [bookmark: page117]einen kleinen Karren nach
sich zog. Ich hielt inne, um denselben über dessen Inhalt zu
befragen. »Ich fahre meine kleine Schwester,« antwortete der Knabe,
die alte Decke lüftend, welche den Anblick des Kindes verborgen
hatte. Als ich dessen rosige Wange auf dem harten Kopfkissen und es
sanft schlummern sah, dachte ich: »Wohl bewacht der Schutzengel das
hilflose Kind während der sorglosen Fahrt über den steinigten
unebenen Boden.«

		Eine Weile nachher traf ich auf dem Baumstamme, der über dem
Flusse lag, einen kühnen jugendlichen Reiter, der mittelst eines
langen Stabes im Wasser spielte. Was dachte wohl der verwegene
Knabe? Wähnte er als General auf einem Schlachtrosse zu sitzen,
oder als Schiffer das große Weltmeer zu durchsegeln?

		Während ich noch an meinen kleinen Helden dachte, hatte ich
unbemerkt den letzten Theil des Weges zwischen blühendem
Haidenkraut zurückgelegt und bereits die Anhöhe, auf welcher sich
die Antonius-Kapelle erhebt, erreicht. So trat ich in's Gotteshaus
und kniete auf eine alte Bank, welche gleichsam durch die Thränen
vieler reumüthiger Wallfahrer geweiht war. Im nämlichen
Augenblicke, als ich Gottes Barmherzigkeit auf mich herabflehte,
vernahm ich plötzlich ein leises Geräusch, und [bookmark: page118]erblickte den
hochbetagten Priester, welcher sich dem Altar nahte, um die heilige
Hostie aus dem Tabernakel zu nehmen. Das Himmelsbrod in seinen
zitternden Händen tragend, verschwand er alsbald durch die
Kirchenthüre tretend. Ich folgte dem greisen Diener Gottes in
einiger Entfernung bis zu dem kleinen Hause; dann sah ich ihn
daselbst durch die Thüre treten und sich dem Bette einer
Sterbenden, seiner Schwester, die eben so viel Lebensjahre als er
selbst zählte, nähern. Er brachte ihr die heilige Wegzehrung, um
sie zum letzten Erdenkampfe zu stärken und sie zur großen Reise in
die Ewigkeit vorzubereiten. Sobald diese heilige Handlung vollendet
war, kniete der Greis am Bette nieder, der Schwester Hände fest in
die seinigen schließend und sprach unter vielen Thränen die
Sterbegebete. Sein Blick schien der Scheidenden zu sagen: »Bald
werden wir uns wiedersehen.«

		Nach einigen Tagen fühlte ich ein lebhaftes Verlangen, wieder
den gleichen Weg einzuschlagen, um den greisen Priester
aufzusuchen, der in der ganzen Gegend wie ein Vater geliebt, wie
ein Heiliger verehrt wurde. Aber ich sah ihn nicht mehr. Die tiefe
Stille, welche im Gotteshause herrschte, ward nur durch den
Lobgesang der kleinen Vögel, die den Hochaltar umflatterten,
unterbrochen. Ich [bookmark: page119]nahte mich alsbald dem Häuschen, dessen
Läden fest geschlossen waren. Ich pochte an die Thüre, – Niemand
antwortete. Ich klopfte nochmals, – vergebens! Ein Druck auf die
Schnalle gab nach; ich trete in das Zimmer und erkenne
augenblicklich jenes, wo ich die Schwester des Priesters sterben
gesehen. Das Gemach bot einen traurigen, unbewohnten Anblick dar.
Ich entdeckte in demselben nur eine zerbrochene Vase mit einem
welken Blumenstrauß, daneben einen Käfig, wo ein Kanarienvogel todt
auf dem Sande lag. Wohl hatte er zum letzten Male während des
Todeskampfes der guten Matrone gesungen. Ohne jeglichen Zweifel
hatte sein kurzes Leben bald nach dem eisigen Erkalten jener
sorgfältigen Hand geendet, aus welcher er täglich genährt worden
war. Wer hätte die Sorge für den kleinen verlassenen Sänger
übernommen?

		Um meinen Besuch zu vollenden, stieg ich eine kleine Treppe
hinauf; sie führte in das Schreibzimmer des guten Priesters. Ich
suchte nach ihm vergebens in diesem traurigen Gemache. Es befand
sich dort nur ein wurmstichiger Betstuhl, ein Kruzifix, das er
einstmals vom gelobten Lande, wohin er in seiner Jugend eine
Pilgerfahrt unternommen, zurückgebracht hatte. Dann verließ ich das
kleine, [bookmark: page120]vom Tod heimgesuchte Haus, um über dem
Grabe des frommen Priesters und seiner tugendhaften Schwester zu
beten.

		Wie oft werde ich noch Gräber besuchen, ehe jenes gegraben wird,
welches meine irdische Hülle aufnimmt?! [bookmark: page121]

		

	
		
		Eine Bergparthie.

		Gleichniß.

		Diese Bergparthie, welche ich zu schildern versuche, bietet ein
treues Bild von manchem Erdenleben dar.

		Bald nach Sonnenaufgang tritt der Reisende aus der
gastfreundlichen Hütte, in welcher er die Nacht zugebracht hatte,
um den steilsten Felsen der Umgegend zu erklimmen. Vor Allem führt
ihn der Weg durch eine blumige Wiese, auf deren elastischen
Grashalmen sich bunte Schmetterlinge fröhlich wiegen. Indem sich
der Wanderer bückt, um einige hübsche Pflanzen zu pflücken, stechen
kleine Insekten die unvorsichtige Hand.

		So bieten sich dem Kinde, wenn es die enge Wiege verläßt, eine
Reihe unschuldiger Freuden, die jedoch durch kleine Kümmernisse und
Krankheiten getrübt werden, welche kein Alter verschonen.

		Die Wiese grenzt an Gehölze und Wälder. [bookmark: page122]Während der Reisende
dieselben durchwandert, beobachtet und studiert er aufmerksam die
verschiedenen Baumgattungen; – doch indem er sich in den dunklen,
dichten Wald vertieft, verwundet er sich öfters an den Dornen der
Gesträuche, welche die Wurzeln der alten Bäume überwuchern. Den
frohen Jahren der Kindheit folgen jene ernsteren, die dem Studium
tiefer Wissenschaften gewidmet sind. Diesem eifrigen Forschen und
Ringen nach Klarheit folgt oft manche schmerzliche Erfahrung.

		Bald nachdem der Wanderer den Wald verläßt, erblickt er eine
reizende, von Myrthen- und Orangen-Hainen umgebene Villa. Seinen
begeisterten Blick auf diesen entzückenden Punkt heftend,
beschleunigt er seine Schritte, in der Hoffnung, denselben noch vor
Sonnenuntergang erreichen zu können; denn er ahnt nicht, daß die
Dunkelheit der Nacht und die feurige Morgenröthe sich noch am
Horizonte ablösen werden, bevor er alle Hindernisse, welche sich
ihm bald zur Rechten, bald zur Linken des Weges darbieten,
überwältigt haben wird.

		Im Voranschreiten entdeckt er bald eine goldschimmernde Rose,
welche er sehnlichst zu pflücken wünscht. Doch während er sich
derselben nähert, sinkt schon sein Fuß in den nahen, durch
Wasserpflanzen verborgenen Sumpf. Daselbst würde er [bookmark: page123]sicher den Tod
gefunden haben, wenn er nicht bald, der schönen Blume entsagend,
gesucht hätte, auf den rechten Weg zurückzukehren.

		Nun lächelt ihm eine purpurne Nelke am Rande eines Abgrundes
entgegen. Wie er sich zu derselben hinabbeugt, ergreift ihn
plötzlich ein unheimlicher Schwindel, wodurch er beinahe in den
tiefen See des Thales gestürzt wäre. Er vermag nur der schauerlich
drohenden Lebensgefahr zu entrinnen, indem er rasch sein
geblendetes Auge von der verführerisch schönen Blume abwendet. Nun
will er einen Fluß überschreiten; aber dessen Brücke ist zerstört;
er wird zu einem weiten, beschwerlichen Umwege genöthigt, und dieß
veranlaßt eine große Verspätung. In Folge so bedeutender
Anstrengungen fast erschöpft, erreicht er mühsam die ersehnte
Villa, umgeben vom reichsten Frühlingsschmucke.

		Das ist der Zeitpunkt, wo der Jüngling sein lange gehegtes Ideal
zu erblicken wähnt, dessen Keim schon im Kinderherzen schlummerte.
Dieses begnügte sich, davon zu träumen, während der Jüngling in
sich die Kraft und den Muth fühlt, alle Hindernisse zu überwinden,
um die Verwirklichung des Ideales zu erreichen.

		Erst nach einer Reihe von Jahren, die er theils hoffend, theils
fürchtend zurückgelegt, und nach vielen [bookmark: page124]schweren Prüfungen und
nach bitteren Enttäuschungen wird ihm die Freude zu Theil, seine
innigsten Wünsche, sein irdisches Glück betreffend, erfüllt zu
sehen.

		Sobald der Reisende bei der schönen Villa angelangt war, welche
beim bläulichen, geheimnißvollen Schein des Mondes einen
unaussprechlichen Reiz darbot, ward er vom sehnlichen Wunsche
erfüllt, noch den steilsten, hoch über die Villa emporragenden
Felsen zu erklimmen, der mit einem ehernen Kreuze gekrönt ist.

		Endlich erreichte der Wanderer glücklich sein Ziel, nachdem er
den schmalen, jähen Pfad verfolgt hatte, welcher an Wasserfällen
und drohenden Abgründen vorüberführt.

		Während er auf dem sammtartigen Moose ausruht, betrachtet er den
theils lieblichen, theils gefährlichen Weg, welchen er zurücklegen
mußte, um den Gipfel zu ersteigen, der sich ebensowenig mit der
reizenden Villa vergleichen läßt, als wie der Lichtfunke des
Johanniskäfers mit den Sonnenstrahlen, welche das ganze Weltall
erleuchten.

		In gleicher Weise geht es dem Menschen. – Während der
Erdenbewohner endlich die Erfüllung seines ersehnten Ideals
genießt, fühlt sich seine Seele nur erfreut, aber nicht befriedigt;
gemäß seiner hohen Bestimmung, ein vollkommenes Glück zu empfinden,
vermag ihm das unvollkommene nicht zu genügen. [bookmark: page125]

		Erst als der schwergeprüfte Erdenbewohner den schmalen Pfad der
Tugend treu verfolgt, viele Leiden standhaft erduldet,
mannigfaltige Versuchungen siegreich bekämpft und sein irdisches
Leben vollbracht hat: vermag er das höchste wahre Glück zu
erreichen, das er hienieden umsonst gesucht und erstrebt hatte. –
Nunmehr sein vergangenes Leben betrachtend, wird er Gott danken für
alle mühseligen, in Thränen und Seufzern verlebten Tage, weil diese
für die Ewigkeit die kostbarsten und fruchtbarsten waren. [bookmark: page126]

		

	
		
		Gedanken.

		Das Glück.

		Findet man das Glück in einer romantischen, von Orangenhainen
oder Weinbergen umgebenen Villa, die sich im See widerspiegelt?

		Erreicht man das Glück auf dem Gipfel eines mit Alpenrosen und
Edelweiß geschmückten Berges, während man zu dessen Füßen Dörfer,
Auen, Städte mit ihren Kirchthürmen erblickt?

		Entdeckt man das Glück im geheimnißvollen Schatten eines fernen
Urwaldes?

		Erhascht man das Glück in den betäubenden Weltfreuden?

		Erschließt sich das Glück in den Schätzen der Wissenschaft und
der schönen Künste?

		Nein, nichts von all' diesem vermag uns das wahre,
unvergängliche Glück zu bieten. Es wird [bookmark: page127]uns nur zu Theil, wenn wir
hienieden Gott treu dienen und nach seinem himmlischen Reiche
trachten. Auf diese Weise aber werden wir uns glücklich fühlen, ob
wir uns in der Heimat, in der Fremde, in einer Hütte, oder im
Palaste befinden, ob wir das Kreuz Jesu tragen, oder ein seliges
Dankgebet für die Erfüllung eines sehnlichen Wunsches
entrichten.

		*

		Die Alpenrose.

		Gleich wie der steile Felsen von den grünen, glänzenden Blättern
und den purpurnen Blüthenkelchen der Alpenrose geschmückt ist, – so
grünt die Hoffnung und blühen geistige Freuden auf dem kahlen,
steinigen Leidenspfade hienieder und erleichtern die Pilgerreise
zur himmlischen Höhe.

		*

		Die Barmherzigkeit.

		Die Barmherzigkeit ist vergleichbar einer treuen Freundin,
welche man nicht genug zu schätzen vermag.

		Seit der Kindheit rührt sie unsere Herzen und ladet uns ein,
manchem Vergnügen zu entsagen, damit wir kleine Almosen zu geben
vermögen. Sie [bookmark: page128]ermuthigt uns auch, wenn wir traurig sind,
indem sie uns Thränen zum Trocknen zeigt; denn während wir unseres
Bruders Kreuz tragen helfen, erscheint uns das eigene minder
schwer.

		Die Barmherzigkeit veredelt unser Glück, indem sie uns lehrt, es
mit Andern zu theilen.

		Sie tröstet uns vornehmlich auf dem Sterbebette, indem sie uns
von Jesus spricht, der in seiner unendlichen Barmherzigkeit jedes
unserer barmherzigen Werke als Ihm selbst erwiesen, betrachtet.

		*

		Die geistigen Freuden.

		Wie das wohlduftende Veilchen nicht nur grünende Hügel und
prachtvolle Gärten ziert, sondern auch zwischen Dornen und an
steilen Bergesabhängen blüht: – so spendet Gott geistige Freuden,
sowohl in frohen Tagen, als auch in Zeiten schwerer Prüfung, in
reichen Palästen und in armen, entlegenen Dachstübchen.

		*

		Die Wohlthaten Gottes.

		Während ich einen kleinen, über steiniges Bett fließenden Bach,
der mit lieblichen Vergißmeinnichten geziert war, betrachtete,
sprach [bookmark: page129]ich zu mir selbst: »Schwer möchte es sein,
diese vielen, zarten Blumen, aber ganz unmöglich, die mannigfachen
Beweise, daß Gott meiner nicht vergessen hat, zu zählen.

		Wie sich diese Blümchen in der klaren Fluth spiegeln, soll auch
meine Dankbarkeit gegen Gott für diese Wohlthaten in der Liebe zum
Nächsten widerstrahlen.«

		*

		Die Kapelle.

		Als ich eines Sonntags dem Hochamte beiwohnte, brauste der Sturm
heftig um die alte Kapelle, während der Regen an den hohen,
gothischen Fensterscheiben herabströmte.

		Wie dieses Gebäude uns birgt vor Gewitterregen, Stürmen und
Schneegestöber, so bietet uns die katholische Kirche schon seit
bald neunzehn Jahrhunderten einen sichern Schutz gegen
Versuchungen, Leidenschaften, gegen übermäßige Traurigkeit und
mannigfaltige Prüfungen des Erdenlebens.

		*

		Die Wohlthaten des Gebetes.

		O, welch' ein Trost, Gott, den wir so oft durch unsere Sünden
beleidigen, um Vergebung bitten zu können! Welche Beruhigung, zu
[bookmark: page130]Jesu
zu flüchten, wenn wir des Nachts in peinlicher Unruhe erwachen;
denn der Herr in seiner unendlichen Barmherzigkeit wird nie müde,
den Bittenden anzuhören.

		Ja, wir dürfen uns vertrauensvoll zu Gott erheben, so oft wir
von Versuchungen, von Prüfungen überfallen, so oft wir von Leiden
niedergebeugt werden, damit er uns hiervon erlöse oder uns helfe,
unser Kreuz aus Liebe zu Ihm und zu Seiner Ehre zu tragen.

		Es ist eine süße Pflicht, Gott zu danken und zu lobpreisen für
die gnädige Erhörung eines innigen Wunsches, eines herzlichen
Gebetes, oder für die Ertheilung einer unerwarteten Wohlthat. Auch
vermögen wir durch unsere Gebete, vereint mit dem großen
Versöhnungsopfer Jesu Christi, die Seelen unserer Brüder und
Schwestern zu erleichtern, welche uns in die Ewigkeit
vorangegangen, aber noch den entzückenden Anblick des dreieinigen
Gottes entbehren, nach welchem sie sehnend schmachten.

		*

		Ein Bild des Erdenlebens.

		Durch den Frost einer Frühlingsnacht verwelken unzählige
Blumenkelche und Myrthenblüthen, welche zum Brautkranze bestimmt
waren. [bookmark: page131]Der Goldkäfer zernagt viele prachtvolle
Rosen, während sie süße Wohlgerüche verbreiten. Den heiteren
Horizont verdunkeln oft plötzlich düstere Wolken, aus denen ein
verwüstender Hagelschauer auf die goldenen Halme herabfällt und des
Landmanns Hoffnung begräbt, so wie die ungeduldige Erwartung des
Erntetages vernichtet.

		Die Naturscenen gewähren vortreffliche Sinnbilder für das
Erdenleben. Wie viele kaum gehegten Hoffnungen werden vernichtet,
wie viele sorgfältig entworfenen Pläne zerstört, wie oftmals folgen
den kurzen, nur einen Augenblick gekosteten Freuden schwere,
schmerzliche Thränen voll Trauer!

		Irdische Sorgen trüben unser Erdenglück; es wird uns in dem
Augenblick, wo wir wähnen, es lebenslang besitzen zu dürfen, wieder
genommen.

		O, hängen wir unser Herz nicht zu sehr an die vergänglichen
Erdengüter, welche dem Schmetterlinge gleichen, der den Händen des
Kindes, das ihn mit Mühe gefangen, leicht entschlüpft und in
denselben nur einen buntfarbigen Staub zurückläßt.

		*

		Die Hoffnung.

		Gleich dem Epheu, welcher in Mitte eines in Trümmer zerfallenen
Schlosses, sogar von Schnee und Eis umringt, noch friedlich grünt:
– [bookmark: page132]so
erhebt sich die christliche Hoffnung über die irdischen Leiden und
widersteht dem nächtlichen, eisigen Hauche der Verzweiflung.

		*

		Die Musik.

		Die Musik erheitert die Einsamkeit und belebt die Gesellschaft.
Sie begeistert den Krieger und rührt die Seele, welche sich über
die irdischen Beschwerden erhebend, zu Gott emporstrebt.

		*

		Der Leuchtthurm.

		Die Lichter des Leuchtthurmes verkünden dem Schiffer, welcher
sein Boot in dunklen Gewitternächten auf hochschäumendem Meere
zwischen Klippen dahin lenkt, daß er sich in der rechten Richtung
zum heimatlichen Strande befinde.

		Ebenso bezeugen die hellglänzenden Märtyrerkronen im
Leuchtthurme der christlichen Kirche dem Erdenschiffer inmitten der
Lebensstürme, dort sei der rettende Port, wo er sein friedliches,
himmlisches Ziel finde. [bookmark: page133]

		*

		Das Immergrün.

		An einem Wintertage verleitete mich meine Liebe zur Natur, ein
wegen seiner Schönheit berühmtes Thal aufzusuchen. Ich hatte es im
Monat Juli in seinem reichen Sommerschmucke gesehen, und fand es
wieder von Schnee, gleichsam mit einem Leichentuche bedeckt, unter
welchem die Blumen und die Gräser begraben lagen.

		Finstere Wolken beschatteten die Felsen, welche das Thal
einschlossen, und verbreiteten sich über den ganzen Horizont; die
Schneeflocken waren die einzigen Zierden der Bäume, welche den
einst so frohen Vögeln zur Zufluchtsstätte dienten, und die Raben
flatterten ängstlich hin und her, klägliche Töne ausstoßend. Die
Gesträuche hatten ihre Rosen gegen Eisblüthen vertauscht und vom
großen Pflanzenreiche blieb nur mehr ein kleines Immergrün übrig,
dessen glänzende Blätter sich über den Schnee erhoben. Sie schienen
die gefällten Eichen, Zeugen ihrer Geburt, zu vermissen, und ihre
Schwestern, die Blumen, welche sie einst umgaben, zu betrauern.
Denn derselbe Thau und dieselben Sonnenstrahlen hatten einst ihre
zarten Blüthenkelche entwickelt.

		Während ich das kleine Immergrün bemitleidete, [bookmark: page134]fühlte ich mich
plötzlich von einem Schrecken ergriffen. »Vielleicht«, sprach ich
zu mir selbst, »ist mir von Gott ein langes Leben bestimmt;
vielleicht muß ich die Wohlthäter und Freunde meiner Kindheit
überleben?«

		Doch kaum hatte mich dieser Gedanke mit Schauer erfüllt, als
ich, über meinen Kleinmuth bestürzt, das Immergrün wieder
betrachtete.

		Gleich dieser Pflanze, welche ruhig bis zum Frühling grünt, wo
sie mit neuen Blättern bekleidet, ihre auferstandenen Schwestern
wiedersehen wird: – sollen auch wir mit Geduld und Ergebung
ausharren und uns der frohen Hoffnung erfreuen, daß Gott uns eines
Tages mit allen Jenen im Himmel vereinen werde, die uns hienieden
theuer waren.

		*

		Ein Gedanke in der Osterwoche.

		Die melodischen Töne der Orgel, mit den Stimmen junger Mädchen
vereint, durchdringen, rühren, erwärmen das Herz, und flüstern
demselben frohe Entschlüsse für die Zukunft ein.

		Mögen diese Vorsätze nicht schon in Bälde den Versuchungen und
Gefahren des Lebens unterliegen, [bookmark: page135]gleich den zarten Frühlingsblumen,
welche kaum durch den warmen Sonnenstrahl erweckt, schon eine
Schneeflocke vernichtet, die in ihren wohlduftenden Blüthenkelch
herabfällt.

		*

		Ein Garten im Herbste.

		Am letzten Oktobertage richtete ich die Schritte zu einem
kleinen Garten, da ich fürchtete, daß ihn der Reif seines letzten
Schmuckes beraubt haben würde. Der Himmel war wie mit einem
Trauerflor überzogen und verbreitete einen düstern Schatten über
den ganzen Garten. Dieser Anblick gewährte ein Bild der
vergänglichen Schönheit und irdischen Pracht. – Die mit spärlichen,
braunen Blättern bekleideten Bäume glichen den Bettlern, welche in
Lumpen gehüllt und dem Froste ausgesetzt sind. Die hungrigen
Vöglein suchten noch die wenigen schwarz und rothen Beeren auf den
Gebüschen zu erobern. Einige halb erfrorene Schmetterlinge
schliefen auf den welken Blättern der durch den Frost zerstörten
Blumenbeete. Endlich sah ich einige verspätete, matte Bienen
herbeifliegen, die sich umsonst abmühten, aus den bereits
vertrockneten Blumenkelchen noch Honig zu gewinnen. O möchten
[bookmark: page136]wir
diesen nicht gleichen und nicht versäumen, rechtzeitig die für den
Himmel unentbehrlichen Schätze zu sammeln!

		Dann näherte ich mich der Stelle, wo ich noch am vorhergehenden
Abende eine prächtige Dahlie gesehen, welche stolz ihre
sammtartige, scharlachrothe Blume über eine kleine Reseda erhoben
hatte. Heute vermochte ich kaum mehr die so herrliche und kräftige
Pflanze zu erkennen; denn Blüthenkelch und Blätter waren geschwärzt
und der Stiel durch die Macht des Windes gebrochen, während die
Reseda friedlich fortblühte und noch Wohlgerüche über die schöne
Leiche verbreitete.

		O möchten wir uns nie über unsere Nebenmenschen erheben und so
leben, daß wir ruhig den Tod erwarten können!

		*

		Ein Bild der Freundschaft.

		Der Epheu, welcher zwei Heckenrosen-Sträuche fest umrankt,
bietet ein Bild wahrer Freundschaft dar, die mit einem sanften
Bande zwei Seelen vereinigt.

		Gleich den Wohlgerüchen, welche aus den [bookmark: page137]Rosenkelchen sich erheben
und im Zephyr sich zu einem Dufte vereinigen: – entsteigen auch den
Seelen der beiden Freunde Gedanken und Gefühle innig verwandter
Art, die im Austausche sich mit einander vermischen, so daß die
beiden Seelen gleichsam nur eine Seele bilden.

		*

		Die Kaiserkrone.

		Als ich an einem Frühlingsmorgen an einem prächtigen Garten
vorüberging, trat ich in denselben ein, um eine wunderschöne
Kaiserkrone in der Nähe zu betrachten. In dem Schatten dieser
herrlichen Pflanze blühte eine Menge gelber Blümchen, welche die
hohe Blume mit Neid zu betrachten schienen. Denn sie sahen nicht
die thränengleichen Perlen tief verborgen in ihren purpurnen
Blüthenkelchen.

		Auf gleiche Weise erregen Krone und Purpur, die Sinnbilder
irdischer Macht, oft den Neid derjenigen, welche die verborgenen
Leiden nicht zu sehen vermögen. [bookmark: page138]

		*

		Die christliche Seele.

		Am Fuße eines Hügels floß sanft ein Bach auf seinem steinernen
Bette. Plötzlich lösten sich einige Steinbrocken und fielen mit
heftigem Gepolter in's Bächlein, dessen friedlichen Lauf sie zu
unterbrechen schienen. Aber schon nach kurzer Weile verfolgte der
Bach wieder eben so ruhig wie zuvor, seinen Weg, als trüge er nur
grüne Blätter und wohlduftende Blüthen, welche der Wind von den
Bäumen weht.

		O, welch ein Bild der christlichen Seele, deren Frieden eben so
wenig durch Unglücksfälle, als durch Leiden gestört werden kann! –
Sie nimmt alle Prüfungen, alle Schmerzen aus Gottes Hand in
stiller, ruhiger Ergebung.

		*

		Das Vertrauen auf Gott.

		Vermag Gott die Wolken zu vertheilen, welche vor unseren Blicken
eine schöne Gegend verbergen, vermag er die Eisdecke zu schmelzen,
die eine Menge zarter Blumentriebe begräbt: wie könnten wir
zweifeln, daß er die Macht habe, unsere Traurigkeit in Frohsinn,
unsere schwermüthige Stimmung in Hoffnung zu verwandeln, unsere
[bookmark: page139]Widerwärtigkeiten zu verscheuchen, unsere
Wünsche zu erhören und uns schon hienieden einen Vorgeschmack des
himmlischen Glückes kosten zu lassen, welches Jene erwartet, die
als wahre Christen die irdischen Leiden zu tragen haben.

		*

		Die Versuchung.

		Gleich dem Schiffer, welcher bei entgegenbrausendem Winde mit
verdoppelter Kraftanstrengung seine Ruder einsetzt: – sollten auch
wir mit erhöhter Inbrunst beten, wenn uns Versuchungen umstürmen,
damit wir uns nicht von der Richtung entfernen, die zu unserer
ewigen Heimat führt.

		*

		Vogelsang.

		An einem Frühlingsmorgen erwachend, vernahm ich mitten durch das
Brausen des Windes ein fröhliches Vogelgezwitscher.

		Sollten wir, von Gefahren umgeben und von Widerwärtigkeiten
umringt, nicht dem Beispiele der kleinen Sänger folgen, und auch
unsere Stimme vertrauungsvoll zu Gott erheben? – [bookmark: page140]

		*

		Das Veilchen.

		Gleich dem bescheidenen Veilchen, das seine wohlriechenden Düfte
unter dichtem Blätterwerke, im Walde und unter Hecken verborgen
ausbreitet: – sollen auch wir unsere guten Werke unter dem Schleier
der Demuth ausüben.

		*

		Die Kapelle im Herzen.

		Einst saß ich an einem schwülen Sommermorgen auf einer
ländlichen Bank, beschattet von einer ehrwürdigen Eiche, und
beobachtete ein Heer Ameisen, emsig beschäftigt, Sandkörner
herbeizutragen, von welchen sie ein Gebäude errichteten; dann sah
ich, wie sie Samen suchten, welcher in dem Vorrathsgewölbe für den
Winter aufgehäuft ward. Wie beschämen uns diese kleinen Insekten,
dachte ich, die mit unermüdetem Eifer das vom Schöpfer ihnen
auferlegte Tagewerk erfüllen, obgleich ihnen nach demselben keine
Belohnung harret, da ja ihr Leben mit der Arbeit endet, während
wir, welchen ewige Freuden verheißen sind, oft säumen, Gott, dem
wir Alles verdanken, eine Kapelle in unserm Herzen zu errichten,
deren Grundstein der Glaube ist, auf welchem sich das auf Säulen
gestützte Gebäude [bookmark: page141]eines die Gebote treu beobachtenden Lebens
erheben soll.

		Der Thurm ist die Hoffnung, die Glocke bedeute unsere
Wachsamkeit zum Guten, der Eingang in das Innere der Kapelle sei
die Demuth, die Wandgemälde seien die verschiedenen, christlichen
Tugenden, mit welchen wir unser Herz zieren müssen, um unserem
lieben Heiland eine ihm wohlgefällige Wohnung zu bereiten. Die
Kanzel möge unser eifriges Bestreben sein, die Ehre Gottes zu
befördern, indem wir unsern Nebenmenschen durch liebreiche
Ermahnungen zu ihrem Seelenheile dienen.

		Weder der Kniebänke noch der Beichtstühle darf ich vergessen, da
ja Andacht, Reue und Buße dem Christen höchst nothwendig sind. Der
mit Blumen geschmückte Altar versinnbildet unsere guten, mit den
Verdiensten Christi vereinten Werke; endlich die ewige Lampe sei
unsere nie erlöschende Liebe zu Gott und dem Nächsten.

		*

		Sonne und Wolken.

		Es ist merkwürdig, die Kämpfe zwischen Sonne und Wolken zu
betrachten, welche eine große Aehnlichkeit mit den mannigfachen
Seelenkämpfen bieten.

		Jetzt ist das Firmament mit Wolken bedeckt. [bookmark: page142]Das sind die
Augenblicke, in denen die Seele durch Angst verfinstert ist.
Plötzlich erscheint ein blauer Punkt am Horizont; auch in die
unglückliche Seele sendet Gott einen Hoffnungsschimmer. Aber die
Sonne verbirgt sich wieder und das blaue Fleckchen ist
verschwunden. Eben so hat die Hoffnung das beängstigte Herz
verlassen und neue Sorgen haben sich darauf niedergesenkt.

		Nun wagt die Sonne einen neuen Angriff, zerreißt die Wolken und
in wenig Augenblicken erglänzen die goldnen Strahlen am weiten
Firmamente.

		Auch die Hoffnung hat über Zweifel, Aengste, Sorgen und
Befürchtungen gesiegt; sie kehrt glorreich in die beruhigte Seele
zurück und nimmt von ihr endlich wieder Besitz. –

		*

		Am Todtenbette.

		Im Frühlinge 1848 befand ich mich am Todtenbette einer
ehrwürdigen Dame, welche über siebzig Jahre zurückgelegt hatte und
ehemals die Erzieherin meiner lieben Mutter gewesen, dann deren
Freundin geworden war.

		Tief betrübte mich der Tod dieser guten Frau. [bookmark: page143]Sie hatte stets
treuen Antheil an allen frohen und schweren Ereignissen in unserer
Familie genommen.

		Ich wünschte derselben vom Herzen Glück, das Ziel ihres frommen
Lebens nun erreicht zu haben, denn schwere Prüfungen waren ihr zu
Theil geworden, welche ihre Seele jedoch veredelten. Nun sah ich
sie im Geiste mit ihrer einzigen Tochter vereint, der herbe
Trennungsschmerz in seliges Wiedersehen verwandelt. Ich sah sie
umgeben von zwei lieblichen, in der Jugendblüthe heimberufenen
Enkelinen, unsern Gespielinen in diesem kurzen Jugendleben; von dem
Urenkelchen, das sie schon verloren, als sie kaum die Freude der
Urgroßmutter gekostet hatte.

		Indem ich die entseelte Hülle der ehrwürdigen Dame betrachtete,
sprach ich zu mir selbst: »Wie mag sich der Mensch über die kurzen
Leiden des Erdenlebens so sehr beunruhigen, denen ewig dauernde
Freuden folgen! Wie mag er über die zeitliche Trennung so bittere
Zähren vergießen, – da seiner im Himmel ein so unvergänglich
schönes Wiedersehen wartet!« – [bookmark: page144]

		*

		Die Perle.

		Der Mensch taucht bisweilen zum Meeresgrunde hinab, um eine
Perle zu suchen, bestimmt, den Reichen zu schmücken. Und doch
versäumt er oftmals die kostbarste aller Perlen, nämlich die
Geduld, sich zu erwerben, welche eben so wohl dem Reichen,
wie dem Armen zum Schmucke dient.

		*
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